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      Das Buch



      



      In einer kühlen Novembernacht beobachtet DC Lacey Flint, wie in einem Park in ihrer Londoner Nachbarschaft ein junger Mann von sieben Maskierten angegriffen wird und bei lebendigem Leib verbrennt. Sie eilt ihm sofort zu Hilfe, doch es ist zu spät: Das Opfer, Aamir Chowdhury, ein junger Assistenzarzt, dessen Familie aus Pakistan stammt, erliegt noch an Ort und Stelle seinen Verletzungen. Weil die Täter Masken trugen, kann Lacey sie nicht identifizieren. Um die schnell ins Stocken geratenen Ermittlungen weiter voranzutreiben, muss die junge Polizistin zu unkonventionellen Methoden greifen, die ihr bald selbst zum Verhängnis zu werden drohen …
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      Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. »Todesopfer«, ihr erster Roman, wurde von Lesern und Presse begeistert gefeiert und machte die Autorin über Nacht zum neuen Star unter den britischen Spannungsautorinnen. Ihrem ersten Triumph folgten mittlerweile fünf weitere Thriller, mit denen Sharon Bolton ihr brillantes Können immer wieder unter Beweis stellte. So wurde »Schlangenhaus« als bester Thriller des Jahres mit dem Mary Higgins Clark Award ausgezeichnet. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Oxford.


      Weitere Informationen zu Sharon Bolton und ihren Büchern finden Sie unter www. sharonbolton.com

    

  


  
    
      


      Hätte es nicht geschneit, so hätte ich die Frau in Schwarz vielleicht gar nicht gesehen. Vielleicht wäre sie in der Tintenschwärze eines Londoner Dezembers verborgen geblieben, wie ein Mysterium, dessen Zeit erst noch kommen muss. Doch der Himmel wurde düster und verfärbte sich gelblich, er senkte sich ein paar Kilometer auf die Erde herab, bis wir fast spüren konnten, wie er schwer auf uns lastete. Und dann riss er auf, und weiße Flocken begannen zu fallen. Sie wirbelten überall um die Frau in Schwarz, huschten an ihrem wallenden schwarzen Gewand vorüber und bedeckten die Welt um sie herum. Wie ein Fotonegativ, wie das Gegenteil der handelsüblichen Vorstellung von einem Gespenst, so stand die schlanke Gestalt schweigend und allein im Schnee. Aber sie war da, unbestreitbar.


      Es heißt, der Schnee deckt alles zu, was es an Gemeinem und Schäbigem und Hässlichem auf der Welt gibt, und das stimmt wohl auch. Er bedeckte das versengte Gras, wo ein Sterbender seinen letzten Atemzug getan hatte. Eine Zeitlang verbarg er sogar die widerwärtige Geschichte, weshalb er umgekommen war. Er bedeckte die Fußspuren der Frau in Schwarz, nur wenige Augenblicke, nachdem sie sie hinterlassen hatte. Doch unter dem weißen Teppich bleibt die Hässlichkeit erhalten, und der Schnee wird schmelzen, und es kommt der Tag, an dem sie wieder sichtbar wird.


      An dem Abend, als es begann, war ich gerade von der Arbeit gekommen. Ich war eben im Begriff, meinen Wagen abzuschließen und hineinzugehen, die Füße hochzulegen und jenen mentalen Schalter von »Arbeitsmodus« auf »Absacken« zu stellen. Eigentlich hatte ich voll und ganz damit gerechnet, dass dies ein ganz gewöhnlicher Donnerstagabend sein würde, und davon hatte ich in letzter Zeit wahrlich nur wenige erlebt.


      Erst vor Wochen, vor so wenigen Wochen, dass der Nachgeschmack sich noch immer bitter und widerlich ganz hinten in meinem Rachen hielt, hatte ein Serienmörder wie eine Dampframme in London gewütet. Eine Weile hatten wir geglaubt, wir hätten es mit einem Killer zu tun, der die berühmtesten und grausamsten Morde nachstellte, die die Welt jemals erlebt hat – die Morde des berüchtigten Jack the Ripper. Und dann war uns klar geworden, dass es noch viel, viel schlimmer war. Gerissen, wendig und brutal einfallsreich führte der Mörder die Polizei an der Nase herum, in Wendungen, die immer enger wurden, bis der einzige Mensch in dem immer kleiner werdenden Kreis anscheinend ich war.


      Es war vorbei, der Mörder war gefasst und der Gerechtigkeit überantwortet worden, doch diejenigen von uns, die an dem Fall gearbeitet hatten, lernten gerade, dass die Flecken, die Blut hinterlässt, wenn es lange und heftig genug fließt, sich nicht so leicht wegwaschen lassen. Wir waren wohl alle ein bisschen traumatisiert, glaube ich. Mehr als nach allem anderen verlangten wir nach Normalität, und ein paar kurze Wochen lang wurde sie uns beschert.


      An alle Einsatzfahrzeuge in der Nähe des Larkhill-Park, Kennington. Verdächtiger Vorfall gemeldet. Sofortiges Eingreifen erforderlich. Gehen Sie mit äußerster Vorsicht vor.


      Ich fuhr kein Dienstfahrzeug – Detectives benutzten ihre eigenen Wagen –, und streng genommen war dies ein Funkspruch für die Streife, aber der Larkhill-Park war ganz in der Nähe, ganz hinten an der Straße, in der ich wohne. Fußbälle, die in dieser Gegend kräftig gekickt werden, sind schon in meinem Garten gelandet. Das hier schien mir etwas zu sein, was ich nicht ignorieren konnte.


      Ich gab meinen Namen an, oder vielmehr das, was dieser Tage als mein Name gilt – nämlich Detective Constable Lacey Flint 2769 –, und sagte der Zentrale, ich wäre ganz in der Nähe und würde nachsehen gehen. Die Beamtin am Funkgerät wies mich an, vorsichtig zu sein, tatsächlich sagte sie das sogar zweimal – vielleicht war mir mein Ruf vorausgeeilt – und dass die Kollegen von der Streife in ungefähr fünf Minuten da sein würden.


      Es war Ende November, aber kalt wie mitten im Winter. Die künstliche Wärme, die normalerweise an Londons Gebäuden klebt wie Matsch, war machtlos angesichts der Kaltfront aus irgendwelchen unwirtlichen östlichen Gefilden, die sich über die Stadt gelegt hatte. Die Luft war eisig auf dem Gesicht und trocken in Mund und Kehle. Es war die Sorte Kälte, die einen vom Trödeln abhält. Die Menschen verbrachten so wenig Zeit wie möglich draußen, stattdessen hasteten sie vom Büro zum Bus, zum Laden, zum Auto, und dann nach Hause, wenn sie Glück hatten.


      Um halb sieben Uhr abends war es bereits so dunkel wie mitten im Winter. London ist niemals wirklich ohne Licht, doch die kleinen Nebenstraßen und Gassen der südlichen Bezirke können völliger Finsternis schon ziemlich nahe kommen.


      Als ich in die kleine Straße einbog, die zum Parkeingang führte, roch ich Schießpulver. Der 5. November lag noch nicht lange zurück, jener Tag, an dem Großbritannien aus Gründen, die niemand wirklich begreift, mit Freudenfeuern und Feuerwerk den fehlgeschlagenen Versuch feiert, das House of Parliament in die Luft zu sprengen. Eine Sitte, die ja schon dämlich genug wäre, würde sie sich nur auf einen Tag beschränken, aber die Feuerwerksaison scheint wie Butter auf einer Herdplatte immer weiterzufließen, von Mitte Oktober bis Silvester.


      Als ich um die Ecke bog und den Eingang des Parks sehen konnte, hoffte ich, dass es sich um eine spontane Feuerwerksfete handelte. Dass Teenager aus der Gegend, die mehr oder weniger genauso waren wie andere Teenager anderswo, einen Papierkorb angezündet hatten und vielleicht ein paar Böller losließen. Vielleicht wurden Zigaretten und Cider konsumiert. Cannabis, wenn ich Pech hatte. Ich würde ihnen meinen Dienstausweis zeigen, ihnen mitteilen, dass das Eintreffen mies gelaunter Streifenpolizisten unmittelbar bevorstünde, und ihnen raten, sich vom Acker zu machen. Rotzige Teenager machten mir keine Angst. So lange war es noch gar nicht her, dass ich selbst einer gewesen war.


      Als ich näher kam, konnte ich Füßescharren und gedämpfte Rufe hören, doch das Gebüsch am Rand des Parks war zu dicht, als dass ich irgendetwas hätte erkennen können. Ich wurde langsamer und sagte mir, das käme daher, dass ich doch nicht völlig außer Atem im Park auftauchen könne. Ich bin nicht so alt, so groß oder so beängstigend; ich musste den Eindruck vermitteln, dass ich alles unter Kontrolle hatte, und ich musste genug Luft kriegen, um laut zu brüllen. Das sagte ich mir jedenfalls.


      Die Wahrheit jedoch war, ich mochte diesen Park nicht. Er erinnerte mich an eine Zeit, die ich lieber vergessen würde, als jeder Fehler, den ich jemals gemacht hatte, beschlossen hatte, mich zur Kasse zu bitten. Ich war in den frühen Morgenstunden hergekommen, um den Mörder zu treffen. Der nicht aufgetaucht war, trotzdem glaube ich, dass ich in jener Nacht einen Teil von mir selbst hier zurückgelassen hatte. Seither hatte ich den Park nicht mehr betreten, und der Gedanke, es jetzt zu tun, gefiel mir nicht sonderlich. Andererseits, ich war Polizistin, dies hier war South London, und nach Einbruch der Dunkelheit blieben Parks immer noch Spielplätze, nur dass die Spiele manchmal weniger harmlos wurden.


      Rauch in der Luft. Und wahrscheinlich nicht aus irgendeinem Schornstein. Er waberte zu dicht über dem Boden. Was die Theorie von den Jugendlichen, die Unsinn machten, zu bestätigen schien. Ich würde die Zündelkids wegjagen und die Feuerwehr rufen. Solange keine Brandbeschleuniger oder größere Mengen trockenen Laubes im Spiel waren, wäre das Ganze in einer halben Stunde erledigt. Während ich noch inständig hoffte, dass keine Brandbeschleuniger benutzt worden waren, betrat ich den Park und roch Benzin. Ich weiß nicht mal, ob ich mir die Mühe machte zu seufzen. Nach einer Weile wird Polizeiarbeit ja doch ein bisschen berechenbar.


      Ich wappnete mich, trat aus dem Schutz der Lorbeerbüsche heraus und glaubte trotz allem, was ich in jüngster Zeit durchgemacht hatte, einen Augenblick lang ganz ehrlich, ich würde gleich umkippen.


      Natürlich kippte ich nicht um. Man wird selten allein durch einen Schock ohnmächtig. Doch es dauerte noch eine oder zwei Sekunden, bis ich wirklich begriff, was ich vor mir sah.


      Ein Kreis aus dunklen Gestalten, die alle fast mit den Schatten verschmolzen und von denen nur gelegentlich ein Augenschimmern oder ein helleres Kleidungsstück zu sehen waren. Alle Blicke waren fest auf das Feuer in ihrer Mitte gerichtet.


      Ein Feuer, das sich bewegte. Eine blendend helle Flammensäule, die gut zwei Meter hoch loderte und die herumwirbelte und umhersprang und bebte. Ein Feuer, das schrie. Und dann wurden aus den Schreien Worte. Worte, die ich nicht verstand, aber die Höllenqualen dahinter waren unverkennbar. Instinktiv öffnete ich den Mund, um loszuschreien, um die anderen anzubrüllen, sie sollen ihn oder sie – keine Ahnung – zu Boden werfen. Schon schickte ich mich an, meinen Mantel auszuziehen; ich hatte vor, ihn um den brennenden Menschen zu werfen, ihn auf dem Boden zu rollen, von irgendwoher Wasser zu holen. Und da wurde mir klar, dass dies hier keine Schar von Grauen erfüllter Zuschauer war. Die Gestalten, die um das brennende Opfer herumstanden, waren zu still. Sie sahen zu, ihre Körpersprache verriet kein Entsetzen, keine Panik. Jeder hatte einen derben Stock in der Hand, einen abgebrochenen Ast, und die hielten sie vor sich hin, wie um die taumelnde, sterbende Gestalt abzuwehren, wenn sie ihnen zu nahe kam.


      Ihre Mienen waren starr und ausdruckslos, ohne Gefühl, ohne Mitleid. Zumindest vermutete ich das, so, wie sie dastanden und unbeteiligt zuschauten. Ich konnte ihre Gesichter nämlich gar nicht sehen. Jedes trug eine groteske Karnevalsmaske.


      Es kam auf mich zu. Die menschliche Fackel hatte mich gesehen, rannte auf mich zu. Ich konnte Augen erkennen, Arme, die sich ausstreckten. Jetzt galt das Schreien mir. Die anderen hatten mich auch gesehen. Fünf, sechs, sieben dunkle Silhouetten hatten sich zu mir umgedreht. Ich sah die Zähne eines Wolfes, ein grünes, glubschäugiges Alien, die rissige Haut und die starren Augen eines Zombies, einen Ork mit einer engen Lederkappe, einen Gorilla und, seltsamerweise am furchtbarsten, eine Queen-Elizabeth-Maske mit einer Tiara. Alle kamen auf mich zu.


      »Polizei!« Ich hielt meinen Dienstausweis hoch. Nicht dass einer von denen ihn sehen konnte, dafür war es viel zu dunkel. »Bleiben Sie stehen!«


      Natürlich taten sie das nicht. Gott sei Dank. Sie rannten davon. Ich würde ja gern glauben, dass es die Autorität in meiner Stimme gewesen war, sehr viel wahrscheinlicher jedoch war, dass sie die näher kommende Sirene vor mir gehört hatten. Einer brüllte einen Befehl und machte kehrt. Die anderen folgten. Sie rannten aus dem Park. Es gab nur einen Zugang, und in dem stand ich, also drängten sie sich durch die Büsche. Ich konnte hören, wie sie über den Zaun kletterten. Auf der anderen Seite war ein Fußballplatz, gesäumt von einem schmalen Waldstreifen, ein großes, offenes Gelände.


      Es heißt, Menschen, die für heldenhaft mutige Taten belobigt werden, sagen hinterher, sie hätten nicht nachgedacht, sondern einfach nur gehandelt. Ich dachte an jenem Abend ganz sicher nicht nach, obwohl hinterher niemand von Mut sprach. Ich war lediglich die namenlose Polizistin, die eigentlich gar nicht im Dienst war und das Pech hatte, als Erste am Schauplatz eines eindeutig vorsätzlichen Mordversuchs zu sein. Ich rannte auf die Gestalt zu, die mittlerweile zusammengebrochen war und am Boden lag. Der Mann brannte noch immer, und der beißende Gestank nach Benzin, Rauch und verbranntem Fleisch drehte mir den Magen um.


      Ich sage einfach so der Mann. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich immer noch keine Ahnung, welchen Geschlechts das Opfer war.


      Ich zerrte meinen Mantel herunter, warf ihn ihm über den Kopf. Ließ mich zu Boden fallen, hob den Mantel auf, drückte ihn wieder hinunter. Der Mantel war dick, schwer und gesteppt, doch so leicht gaben die Flammen nicht auf.


      Später sagte man mir, er hätte nicht allzu lange gebrannt. Und es sei ein Glücksfall gewesen, dass ich so nahe am Park wohnte und dieser mir vertraut war. Jemand anderes hätte vielleicht nicht gewusst, wo die Parkaufsicht den Wasserschlauch aufbewahrt oder wie man die Sperre löst, die verhindert, dass Unbefugte sich daran zu schaffen machen.


      Damals kam mir nichts von alldem wie ein Glücksfall vor.


      Mein Mantel begann zu schwelen. Ich ließ ihn liegen und rannte stattdessen nach dem Schlauch, während die Sirene näher kam. Es dauerte viel länger, als mir lieb war, ihn abzuwickeln und das Wasser anzudrehen, doch als ich zurückkam, stand der Mann immer noch in Flammen. Doch mit denen machte das Wasser kurzen Prozess, und binnen Sekunden waren sie erloschen. Ich spritzte ihn weiter ab, weil ich wusste, dass kaltes Wasser bei der Erstbehandlung von Verbrennungen das Beste ist, bis mir aufging, dass ich möglicherweise im Begriff war, ihn zu ertränken.


      »DC Flint, 2769, im Larkhill-Park, Kennington. Brauche sofort Hilfe. Ein Verletzter, sehr schwere Verletzungen. Notarzt erforderlich. Sehr schwere Verbrennungen.«


      Letzteres war eine Mutmaßung. Unter den gegebenen Umständen eine naheliegende, doch ich konnte nur sehr wenig sehen. Nicht nur war es dunkel, mein Mantel bedeckte außerdem das Gesicht und den Oberkörper des Opfers. Ich wusste, dass ich ihn eigentlich wegnehmen sollte, damit er atmen konnte, falls er überhaupt noch am Leben war. Ich wusste auch, dass keine Macht der Welt mich dazu bringen konnte, mir diesen Körper anzusehen.


      »Sieben Verdächtige flüchten zu Fuß in Richtung Westen durch den Park auf die Wandsworth Road zu«, fuhr ich fort.


      »Verletzter wahrscheinlich männlich.« Ich hatte einen raschen Blick auf das andere Ende des hingestreckten Körpers geworfen, die Größe der Füße bemerkt, die Schuhe, die eher wie Männerschuhe aussahen. Und er war groß. Ungefähr eins achtzig.


      Jetzt kamen Leute. Ich konnte Stimmen hören, rennende Schritte. Eine Streifenpolizistin erschien im Parkeingang, gefolgt von einem älteren, massigeren Kollegen. Sie erblickten die Gestalt zu meinen Füßen und blieben wie angewurzelt stehen.


      Von der nächsten Stunde weiß ich nicht mehr viel. Nur dass mehr und mehr Leute aufkreuzten. Zuerst Gaffer und Schaulustige, getrieben von makabrer Neugier und leicht zurückzuhalten. Doch es kamen immer mehr, die Polizisten waren in Unterzahl, und mir blieb nichts anderes übrig, als einzuspringen und mitzuhelfen. Ein gewitzter Kollege gab mir seine Warnweste, so dass es ein bisschen klarer war, auf welcher Seite ich stand.


      Der Zaun rund um den Park hätte eigentlich die Leute abhalten sollen, und eine Zeitlang tat er das auch. Sie gaben sich damit zufrieden, aus einiger Entfernung zuzuschauen. Doch die Menge wurde größer, die, die hinten standen, konnten nichts sehen, und die mit ein bisschen mehr Courage (oder ein bisschen weniger Anstand) fingen an, über den Zaun zu steigen und sich näher heranzuschieben. Wir mussten uns verteilen, um einen Kreis um das Opfer zu bilden. Die Streifenpolizistin, die als Erste eingetroffen war, und ihr Partner knieten neben dem Mann, und dafür war ich ungeheuer dankbar. Ich hätte das nicht gekonnt.


      Und dann machte die Neugier zwangsläufig wachsender Unruhe Platz. Kaum jemand mag sich von der Polizei Vorschriften machen lassen. Die Leute fingen an herumzubrüllen. Anschuldigungen wurden uns ins Gesicht geschleudert wie zornige Funken. Dann drängte sich ein Mann mittleren Alters mit schwarzem Haar und dunkler Haut nach vorn durch und brüllte etwas von seinem Sohn. Wo war sein Sohn, jemand hatte seinem Sohn etwas angetan, man solle ihn durchlassen, er müsse zu seinem Sohn. Weitere pakistanische Männer erschienen, manche so alt wie der mutmaßliche Vater des Opfers, andere jünger, und dann ein paar Frauen im bodenlangen Hidschab, die braunen Augen verwirrt und furchtsam.


      Streit brach aus, zwischen den Pakistanis und der Polizei, zwischen der Polizei und der Menge. Alle wollten näher an das Opfer heran. Niemand wollte nach Hause gehen. Irgendjemand trat mir auf den Fuß. Jemand anderes traf mit dem Ellenbogen hart meine rechte Wange, und die ganze Zeit schrien Stimmen mit schwerem Akzent etwas von jemandes Sohn, jemandes Bruder, und warum konnten die Scheißbullen sie nicht durchlassen?


      Währenddessen lag der Mann am Boden, grauenvoll verletzt, möglicherweise tot.


      Der Sergeant, der den Einsatz leitete, tat sein Bestes, doch es war eine äußerst heikle Situation. Der Notarztwagen traf ein, und die Menge, das muss man ihnen lassen, ließ die Rettungshelfer unbehelligt durch. Doch die Polizeibarriere wurde jetzt als geschwächt wahrgenommen, und die Menschen drängten abermals nach vorn.


      Der Sergeant ging zu Boden. Ein Constable, der sich bückte, um ihm aufzuhelfen, wurde von den Füßen gerissen. Wir hatten die Kontrolle verloren. Das geht bei Menschenaufläufen so schnell, eben hat man noch alles im Griff, und im nächsten Moment ist die Hölle los, und man kann eigentlich nur abhauen und sich wieder neu formieren. Die Leute fragen Polizisten oft, haben Sie eigentlich jemals Angst? An diesem Abend hatte ich Angst, mitten in einer Menge, die rasch zu einem Mob wurde.


      Als die Polizeikette durchbrochen wurde, stürzte der Mann, der nach seinem Sohn gebrüllt hatte, vor, und andere folgten ihm. Eine kleine Frau war dabei, im langen Hidschab-Kopftuch, und einer der Männer legte den Arm um sie. Der Rest der Menge, der hauptsächlich wegen des Dramas hier war, hielt sich zurück. Ich würde gern glauben, dass es aus Respekt geschah. Wahrscheinlich sahen sie aber nur zu, wie eine neue Szene in diesem Theaterstück ihren Lauf nahm.


      Der Sergeant war wieder auf den Beinen und hielt den Mann an der Schulter fest, den anderen Arm als Zeichen der Aufgabe hoch in die Luft gereckt. »Bleiben Sie zurück, Sir«, bat er. »Lassen Sie die Rettungshelfer ihre Arbeit machen.« Er wurde abgeschüttelt. Der Pakistani kniete neben dem Opfer nieder. Ich sah nicht, was er sah. Wahrscheinlich konnten nur wenige Leute den Verletzten sehen. Die meisten von uns waren zu weit weg, und es war zu dunkel. Es spielte keine Rolle. Was wir hörten, sagte uns alles.


      Schreie. Schrilles Klagen. Ich hatte ehrlich nicht gewusst, dass Menschen solche Laute hervorbringen können. Es waren Laute der Qual. Der Wut.


      »Okay, kommt schon, zurück mit ihnen. Alles zurück.«


      Irgendjemand versuchte, das Heft wieder in die Hand zu nehmen. Wir zwangen uns, uns neu zu formieren, uns unterzuhaken, der heulenden Menge entgegenzutreten und unsere »Treten Sie zurück, Sir«, »Alles zurück, bitte« – »Machen Sie bitte Platz«-Nummer abzuziehen. Ein Einsatzwagen fuhr vor, und die Hecktüren spien Polizisten in Kampfmontur aus. Es ist möglich, dass ich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich nahe daran war, ohnmächtig zu werden, denn die Bilder vor mir begannen miteinander zu verschmelzen. Scharf umrissene Taschenlampenstrahlen, das glänzende Messing und das grelle Neongelb der Polizeiuniformen, brüllende Gesichter, anklagende Fäuste, eine Menschenmenge, die noch immer zornig war, jedoch allmählich ruhiger wurde. Ich bekam nur sehr wenig davon mit. Das einzige Bild in meinem Kopf war das einer älteren Muslimin, die im Schlamm kniete und an ihrem Kopftuch und ihren Haaren riss, während sie den Mond anheulte.


      »Unser Opfer heißt Aamir Chowdhury«, verkündete Detective Inspector Dana Tulloch, die kurzfristig zur Leiterin der Ermittlungen im Fall des Toten aus dem Larkhill-Park ernannt worden war. Sie und ihr Team hatten gerade erst einen Serienkiller geschnappt, der ganz London in Atem gehalten hatte, und wären eigentlich nicht als Nächste an der Reihe gewesen. Doch alles deutete darauf hin, dass es sich hier um ein Verbrechen mit rassistischem Hintergrund handelte, und die Polizei von London sicherte sich ab. Tulloch war Halbinderin, mit hellgoldener Haut und glänzend schwarzem Haar. Nicht so dunkelhäutig, zugegeben, aber dunkelhäutig genug, dass es zählte. Es würde schwieriger sein als bei manchen ihrer weißen Kollegen, ihr vorzuwerfen, sie nähme den Mord an einem Pakistani nicht ernst.


      Der Mann aus dem Park – jetzt mussten wir ihn Aamir Chowdhury nennen – war bei der Ankunft in der Notaufnahme für tot erklärt worden, obgleich die ersten Berichte andeuteten, dass er bereits tot gewesen war, bevor die Crew des Notarztwagens ihn aus dem Park abtransportiert hatte. Aufgrund meiner Aussage und angesichts der Tatsache, dass er voller Benzin gewesen war, wurde wegen Mordes ermittelt.


      »Mr Chowdhury war siebenundzwanzig Jahre alt, britischer Staatsbürger und Muslim«, fuhr Tulloch fort. »Seine Eltern stammen aus Pakistan und sind in den Siebzigerjahren nach England gekommen. Aamir Chowdhury war Assistenzarzt am St. Thomas’ Hospital. Er hat allein gewohnt, in einer Wohnung nicht weit vom Krankenhaus, und er hat seine Mutter am Tatabend um sechs Uhr angerufen, um ihr zu sagen, dass er seine Eltern nicht wie geplant besuchen würde, weil er arbeiten müsste.«


      Das auf die Schnelle zusammengestellte Team war groß; viele kannte ich noch von dem Ripper-Fall her. Detective Sergeant Neil Anderson, Mitte vierzig, wurde allmählich dünn und schlaff; er war zuverlässig und engagiert, würde aber nie die Welt in Brand stecken. Pete Stenning und Tom Barrett, junge, gutaussehende Detective Constables. Stenning war supergradlinig, Barrett machte ein bisschen auf Scherzkeks. Mit Gayle Mizon hatte ich bei meinem letzten Fall ziemlich eng zusammengearbeitet. Blond, attraktiv, Anfang dreißig; sie packte zuverlässig mit an und aß unentwegt.


      Nachdem das Opfer aus dem Park geschafft worden war und die Streifenbrigade wieder so etwas wie Ordnung hergestellt hatte, hatte man mich mitgenommen, damit ich eine Aussage machen konnte. Anderson und Mizon hatten sie gemeinsam aufgenommen. Als es vorbei war, folgte ich ihnen ins Besprechungszimmer. Ich war nicht im Dienst, offiziell gehörte ich gar nicht zum Team; ich wusste nur, dass es unmöglich sein würde, still und leise nach Hause zu gehen.


      »Er wurde noch am Tatort von seinem Vater identifiziert, und außerdem anhand der Papiere in seiner Brieftasche«, sagte Tulloch gerade. »Die ersten Anzeichen deuten darauf hin, dass es sich hier um ein rassistisch motiviertes Verbrechen handelt. Uns wurden die Namen von fünf Männern genannt, von denen die Angehörigen des Opfers glauben, dass sie für die Tat verantwortlich sind. Alle sind weiß, Anfang zwanzig und wohnen im selben Teil Londons wie der Tote. Laut der Familie war das Opfer jetzt schon seit geraumer Zeit immer wieder belästigt und bedrängt worden. Ich will, dass diese fünf in Gewahrsam genommen werden. Wir haben bereits Durchsuchungsbeschlüsse für ihre Wohnungen angefordert.«


      »Es waren sieben«, sagte ich.


      Ich hatte am Rand der Gruppe gehockt, halb verborgen hinter Männern, die sich gegen Schreibtische lehnten. Tulloch musste einen Schritt vortreten, um mich richtig sehen zu können.


      »Lacey, Sie sollten überhaupt nicht hier sein«, sagte sie. »Geben Sie mir fünf Minuten, ich treibe jemanden auf, der Sie nach Hause fährt.«


      »Es waren sieben«, wiederholte ich.


      Tulloch sah Anderson an, der sein Notizbuch aufklappte und ein paar Seiten zurückblätterte. »Shahid Karim war um 19 Uhr 33 am anderen Ende des Parks«, berichtete er. »Er hat fünf weiße Männer über den Fußballplatz davonrennen sehen, vom Kinderspielplatz her. Sie sind auf der Wandsworth Road verschwunden.«


      »Sieben«, beharrte ich. »Ein Alien, ein Wolf, ein Zombie, zwei Affen, ein Ork und die Queen.«


      Augen starrten mich an. Ein paar wechselten verwirrte Blicke.


      »Die hatten Masken auf«, erklärte ich.


      Einige Blicke blieben fest auf mich geheftet. Die übrigen richteten sich wieder auf Tulloch, die Anderson leise etwas fragte.


      »Mr Karim hat nichts von Masken gesagt«, antwortete er. »Wir können noch mal nachfragen, aber ich denke, an so etwas hätte er sich erinnert.«


      Tulloch nickte. »Okay«, sagte sie. »Können wir das Team auf dem Kinderspielplatz verständigen? Wenn die Täter die Masken weggeschmissen haben, nachdem sie vom Tatort geflohen sind, dann sind die Dinger noch irgendwo im Park.«


      Jemand ging durchs Zimmer und griff zum Telefon.


      »Na schön, Lacey«, meinte Tulloch, »wo Sie schon mal hier sind, erzählen Sie uns doch, was Sie alles gesehen haben. Alles, woran Sie sich erinnern können.«


      Noch einmal ging ich die Ereignisse des Vorabends durch, vom Abhören des Funkspruchs bis zu meinem Eintreffen im Park, und war mir dabei der Blicke bewusst, die auf mir ruhten. Und der Tatsache, dass viele der anderen sehr neugierig auf diese junge Kollegin waren, die es erst vor Wochen zu solcher Berühmtheit gebracht hatte.


      »Es waren sieben, keine Frage«, wiederholte ich. »Wenn die nicht alle verschiedene Masken aufgehabt hätten, wäre ich mir vielleicht nicht so sicher, aber mir ist jede einzelne aufgefallen, und ich weiß genau, dass es zwei Affen waren. Wobei ich mir weniger sicher bin, ist, ob das alles Männer waren, aber ich würde darauf tippen. Ein paar waren groß, und die anderen waren trotzdem gebaut wie Männer, vom Körper her. Wär schwer, ihr Alter zu schätzen, allerdings waren die alle ziemlich schnell, wenn es sein musste, also nicht besonders alt. Andererseits definitiv Erwachsene. Wahrscheinlich alle über zwanzig. Die haben sich nicht bewegt wie Jugendliche.«


      »Und Sie glauben, es war vorsätzlich?«, wollte Anderson wissen. »Nicht bloß irgendein Blödsinn, der furchtbar schiefgegangen ist?«


      »Sie hatten alle Stöcke«, erwiderte ich. »Die Dinger haben ausgesehen wie abgebrochene Äste, und damit haben sie ihn am Weglaufen gehindert. Sie hatten ihn umstellt, wenn er einem nahe kam, haben sie ihn mit den Stöcken zurückgestoßen. Sie wollten, dass er weiterbrennt. Und sie haben ihn verhöhnt.«


      Anderson schaute auf. »Davon haben Sie vorhin nichts gesagt.«


      »Entschuldigung, das ist mir gerade erst wieder eingefallen. Es ging alles unheimlich schnell.«


      »Was haben sie gesagt?«, fragte Tulloch.


      Ich ließ mir einen Moment Zeit und dachte scharf nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid«, gab ich zu. »An die Worte kann ich mich nicht mehr erinnern, falls ich sie überhaupt deutlich genug gehört habe. Irgendwie war es mehr der Ton. Es klang anklagend. Gemein. Als würden sie ihn wirklich hassen.«


      Nicht lange danach schickten sie mich nach Hause.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, kannte das ganze Land fast nur noch ein Gesprächsthema. Die meisten Nachrichtensender befassten sich mit dem rassistisch motivierten Überfall, die BBC, ITV und Channel 4 berichteten darüber. Der erkennbare Vorsatz bei dem Mord, die Brutalität, die Höllenqualen, die der Mann vor seinem Tod ausgestanden hatte, all das war Wasser auf die Mühlen der englischen Medien, die Schulter an Schulter standen, vereint durch kollektive Empörung. Jeder Sender, den ich einschaltete, schien »entschiedene Maßnahmen« zu fordern, um den zunehmenden islamfeindlichen Angriffen zu begegnen. Ein Sprecher des Muslim Council of Britain nannte gewalttätige Übergriffe, Brandanschläge auf Moscheen und Grabschändungen als lediglich einige wenige Beispiele für die immer häufigeren Verbrechen gegen britische Muslime, von denen die meisten entweder nicht angezeigt oder nur unzureichend untersucht würden.


      Eine Frau, die im rosa Mantel vor Scotland Yard stand, berichtete der Nation, dass gestern Nacht fünf Verdächtige gefasst worden seien und Gemeinschaftseigentum beschlagnahmt worden sei. Man rechne im Laufe des Tages mit einer Pressemitteilung. Ein Politiker forderte die Polizei auf, aus den Lektionen der Vergangenheit zu lernen, bei ihren Ermittlungen sowohl gründlich als auch anteilnehmend vorzugehen und den dunkelhäutigen Bewohnern Britanniens die Gewissheit zu geben, dass muslimische Leben ebenso wertvoll waren wie alle anderen.


      Alle wollten eine rasche Lösung, wollten schnell harte Strafen verhängt sehen. Und dies waren Menschen, die gestern Abend nicht einmal in der Nähe des Larkhill-Parks gewesen waren. Die fünf Verdächtigen, arbeitslose weiße Männer aus demselben Viertel zwischen neunzehn und dreiundzwanzig, wurden im Laufe des Tages in den sozialen Medien namentlich benannt. Während die Stunden verstrichen, warteten wir auf die Meldung, dass DI Dana Tulloch, nach dem erfolgreichen Abschluss des Serienkiller-Falles schon jetzt die Lieblingspolizistin der Nation, offiziell Anklage gegen die Mörder erhoben hatte.


      Das Opfer wurde obduziert. Ich wurde nicht aufgefordert, dabei zu sein, und ich bezweifle auch, dass ich hingegangen wäre. Wir erfuhren, dass er erstickt sei, seine rußgeschwärzten Atemwege waren zugeschwollen. Wären die Rettungshelfer schneller vor Ort gewesen, hätten sie ihn vielleicht intubieren können. Vielleicht. Siebzig Prozent seines Körpers wiesen Verbrennungen dritten Grades auf. Bei achtzig Prozent führen solche Verletzungen fast immer zum Tode.


      Wir hörten, dass Mr Karim, der zu Fuß auf der anderen Seite des Sportplatzes unterwegs gewesen war und die fünf Männer hatte flüchten sehen, in der Dienststelle gewesen sei und die fünf Verdächtigen anhand von Fotos korrekt identifiziert habe. Der Park war noch immer abgesperrt und wurde von Beamten der Spurensicherung durchkämmt, ebenso die umliegenden Sportplätze. Die Stöcke, die ich beschrieben hatte, waren nicht aufgetaucht. Die Befragung der Anwohner dauerte noch an; man hoffte, dass außer mir und Mr Karim noch jemand etwas gesehen hatte. Die Aufnahmen der Überwachungskameras wurden beschafft und gesichtet. Noch immer warteten wir auf die Verkündigung von Tullochs jüngstem Triumph.


      Wir warteten vergeblich. Und die ganze Zeit über war da diese hartnäckige Stimme in meinem Hinterkopf. Sieben Mörder. Nicht fünf, sieben. Wo waren die anderen zwei?


      »Wir könnten’s ja mal mit Hypnose versuchen«, schlug irgendjemand vor.


      »Wir können uns vor Gericht doch nicht auf eine Zeugenaussage stützen, die unter Hypnose zustandegekommen ist«, blaffte Tulloch. »Hört zu, ich bin genauso frustriert wie alle, aber es sieht wirklich so aus, als ob Lacey uns nichts weiter erzählen könnte.«


      »Es tut mir leid«, beteuerte ich.


      Wir waren auf dem Polizeirevier von Lewisham, wo das Ermittlerteam stationiert war, mein Zuhause auf Zeit. Der hilflose Zorn um mich herum, fast zum Schneiden dick, resultierte aus meiner Unfähigkeit, irgendwelche brauchbaren Einzelheiten zu der Kleidung anzugeben, die die sieben Täter gestern Nacht im Park getragen hatten. Ich hatte mir alle erdenkliche Mühe gegeben, doch abgesehen von Allgemeinheiten – dunkle Freizeitjacken, Kapuzenpullover und dunkle Hosen – gab es nichts zu berichten. Normalerweise bin ich sehr gut darin, Details zu registrieren und abzuspeichern, doch entweder hatten die sieben Männer sich mit Absicht so unauffällig wie möglich angezogen, oder ich hatte zu sehr unter Schock gestanden, um mir so viel zu merken wie sonst. Beides schien durchaus möglich.


      »Was ist los?«, wollte ich wissen. Ich kannte diese Leute inzwischen gut genug, um Beklommenheit zu spüren, Frustration, sogar Angst. Das hier sollte eigentlich kein schwieriger Fall sein. Binnen einer Stunde nach dem Verbrechen waren Verdächtige benannt und in Gewahrsam genommen worden. Die Zeugenaussagen würden frisch und verlässlich sein. Es war keine Zeit gewesen, Alibis auszutüfteln. Eigentlich sollte es kaum genug sterile Plastikbeutel geben, um all die Beweismittel aufzunehmen.


      Die anderen sahen sich an. »Das bleibt jetzt unter uns«, sagte Tulloch.


      »Natürlich«, stimmte ich zu.


      Hilflos hob sie die Hände. »Wir haben nichts in der Hand.«


      »Nicht einen müden Furz«, fügte Anderson hinzu, für den Fall, dass sich Tulloch nicht klar genug ausgedrückt hatte.


      »Leugnen die, dass sie irgendwo in der Nähe des Parks waren?«


      »Klar«, meinte Anderson, »aber damit haben wir gerechnet. Sie geben zu, Chowdhury gekannt zu haben, streiten aber ab, je irgendwas anderes getan zu haben, als ihn ein bisschen anzupöbeln, vielleicht hier und da auch mal zu schubsen. Wir haben erwartet, dass sie das sagen. Was wir nicht erwartet haben, war, dass zwei von denen ziemlich stabile Alibis haben.«


      »Ist das alles?«, fragte ich. Alibis waren schwierig, aber man konnte sie knacken. Oft lief es auf das Wort einer einzigen Person hinaus. Ja, mein Bruder war den ganzen Abend zu Hause, wir haben zusammen ferngesehen.


      »Keinerlei Beweise«, sagte Tulloch. »Wir haben in jeder Wohnung jedes Paar Schuhe beschlagnahmt, aber keins passt zu den Fußspuren am Tatort oder weist irgendwelche Schlammspuren aus dem Park auf oder Grasreste von ihrer angeblichen Flucht über den Fußballplatz. Keinerlei Benzingeruch oder Benzinspuren an irgendwelchen Klamotten. Kein Benzin in einem der Häuser. Nehmen Sie’s mir nicht übel, Lacey, aber Sie haben gestern Nacht gestunken wie ein Heizkessel. Die Männer nicht. Und das alles noch ohne die Diskrepanz, dass Sie sagen, es waren sieben, und diese Gang hier ist allgemein als Fünferbande bekannt.«


      »Ich dachte, jemand hätte sie aus dem Fotokatalog identifiziert?«, wandte ich ein.


      »Ja, dieser Karim«, meinte Barrett. »Das Problem ist nur, der kennt die doch alle. Ist schon früher mit ihnen aneinandergeraten. Anscheinend hängen die öfter vor seinem Laden rum und nerven ihn. Klauen ab und an ein bisschen. Jeder Verteidiger, der halbwegs was taugt, wird einfach behaupten, er hat fünf Typen rausgepickt, die er kannte und gegen die er ohnehin schon was hatte.«


      Allmählich sah ich, was ihr Problem war. »Und sonst überhaupt keine weiteren Zeugenaussagen?«


      »Nicht eine«, antwortete Tulloch. »Nur die Straße, in der Sie wohnen, ist nahe genug, um etwas sehen zu können, und dort hatten alle Anwohner die Vorhänge zu und den Fernseher an.«


      »Aber die Masken haben wir gefunden«, sagte Stenning. »Genau, wie Sie sie beschrieben haben.«


      »Wo?«


      »In ’ner Mülltonne am Ende der Straße, wo einer von denen wohnt.«


      »Na, dann …«


      »Das Ganze stinkt«, bemerkte Anderson. »Karim hat nichts davon zu Protokoll gegeben, dass die Kerle, die über den Fußballplatz getürmt sind, Masken aufhatten. Im Gegenteil, er hat von fünf Weißen gesprochen, und woher hätte er denn wissen sollen, dass sie weiß waren, wenn sie Masken getragen hätten? Das heißt, wenn er gesehen hat, was er gesehen zu haben behauptet, dann müssten sie die Dinger weggeschmissen haben, bevor sie an ihm vorbeigekommen sind.«


      »Oder sie haben sie einfach abgenommen«, gab ich zu bedenken.«


      »Wenn sie sie also abgenommen und fürs Erste behalten haben, wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass die Dinger alle in derselben Mülltonne landen, am Ende der Straße, wo einer von ihnen wohnt und wo drei von ihnen auf dem Nachhauseweg gar nicht vorbeimüssen?«


      »Na ja, nicht besonders«, gab ich zu. »Es sei denn, sie sind zuerst zu diesem einen gegangen, vielleicht um ihre Alibis abzusprechen.«


      »Dafür hatten sie nicht viel Zeit«, meinte Tulloch. »Wir haben sie ziemlich schnell einkassiert. Und wie wahrscheinlich ist es, dass sie sämtliche anderen Beweisstücke verschwinden lassen, und die Masken werden in eine Mülltonne geworfen, wo eigentlich hätte klar sein müssen, dass wir sie finden?«


      »Sie glauben, die Masken sind mit Absicht da deponiert worden?«, fragte ich. »Dass das ein Trick ist?«


      Keine Antwort.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt kommt schon, es ist doch noch viel zu früh. Der Bericht von der Spurensicherung kann doch noch gar nicht da sein. Oder der vollständige Obduktionsbefund. Es könnten doch jede Menge Haare und Fasern gefunden worden sein, die man mit bloßem Auge gar nicht sieht.«


      »Na, hoffen wir’s«, sagte Tulloch. »In Anbetracht der Stimmung da draußen muss ich die fünf inzwischen so lange eingesperrt lassen, wie’s nur geht, zu ihrer eigenen Sicherheit.«


      Ich dachte über ihre Worte nach. Da es der Polizei nicht immer gelang, einer aufgewühlten Minderheit Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, waren wütende Massenproteste, Aufruhr und Ausschreitungen letztlich unvermeidbar.


      »Gott sei Dank ist es draußen so kalt, dass einem die Eier abfrieren«, stellte Anderson fest, und wir alle sagten im Stillen Amen. Zu Ausschreitungen kam es im Sommer. Wenn es warm genug war, um an den Straßenecken herumzuhängen, zu reden und sich gegenseitig dazu aufzustacheln, den ersten Stein zu werfen. Im Winter, wenn der Regen vom Himmel herabpladderte, der Nebel von der Themse hereinzog und der Wind von der Nordsee pfiff, neigten selbst die wütendsten Verfechter der Rassengleichheit eher dazu, die Heizung aufzudrehen, als eine Rebellion anzuzetteln.


      »Glauben Sie, wir haben genug für sechsundneunzig Stunden?«, fragte Mizon. Selbst bei schweren Verbrechen wie Mord können Verdächtige normalerweise nur sechsunddreißig Stunden lang festgehalten werden, ohne dass Anklage erhoben wird. Dieser Zeitraum konnte durch eine Eingabe bei Gericht auf sechsundneunzig Stunden verlängert werden.


      »Wenn’s irgendwelche Einwände gibt, sagen wir einfach die beiden Zauberworte«, meinte Tulloch.


      »Die da wären?«


      »Stephen Lawrence.«


      Zustimmendes Nicken überall im Raum. Wir alle lebten in Furcht vor einer Wiederholung des Mordes, der 1993 das ausgelöst hatte, was allgemein als die schwärzeste Stunde der Londoner Polizei gilt. Der achtzehnjährige Student Stephen Lawrence war auf dem Nachhauseweg gewesen, als er von einer Gang weißer Jugendlicher überfallen und zu Tode geprügelt wurde. Die Leute hatten gewusst, wer die weißen Kids waren. Den Lawrences, der Polizei, den Medien, den Gemeindevertretungen waren nur Stunden nach dem Tod des Teenagers Namen genannt worden. Ein Verbrechen aus rassistischen Motiven mit tragischem Ausgang, das Ganze hatte ausgesehen wie eine klare Angelegenheit.


      Nur war die Polizei ohne triftige Durchsuchungsgründe auf Nummer sicher gegangen, und am Ende stand man ohne Beweise da. Die Ermittlungen zogen sich jahrelang hin; in ihrem Verlauf stürzte sich die Polizei schließlich in ihr eigenes Schwert, und die Wunden schmerzten noch heute. Niemand wollte einen zweiten Stephen-Lawrence-Fall. Diesmal hatten wir schnell genug gehandelt. Wir mussten einfach hoffen, dass es Beweise gab und dass sie in den nächsten Tagen auftauchen würden.


      Es gab keine Beweise. Die besten und sorgfältigsten Forensiker des Landes konnten nichts finden, was auf eine direkte Verbindung zwischen den fünf Verdächtigen und dem Verbrechen hinwies. Als die sechsundneunzig Stunden um waren, blieb Tulloch nichts anderes übrig, als sie auf freien Fuß zu setzen.


      Während der November alt und grau wurde und der letzte Monat des Jahres ihm dicht auf den Fersen war, hing die Drohung eines Gewaltausbruchs über London wie der bittere Wind, der der Pest vorausgeht. Die fünf Verdächtigen, deren Namen zwar nicht in den britischen Zeitungen, wohl aber im Internet veröffentlicht worden waren, lebten im Belagerungszustand. Fenster wurden eingeschlagen, Mauern mit Graffitis besprüht, sogar ein Auto wurde in Brand gesteckt. Wir mussten alle fünf unter Polizeischutz stellen, was nicht gerade dazu beitrug, uns in der Stadt beliebter zu machen. Unsere Beamten wurden auf den Straßen angepöbelt. Es kam zu Vergeltungstaten. Ein Schweinskopf wurde auf dem Minarett einer Moschee deponiert. Eine verschleierte Frau wurde auf einem U-Bahnhof auf die Schienen gestoßen. Zum Glück wurde sie wieder auf den Bahnsteig gezogen, ehe ihr etwas passierte.


      Was mich betrifft, nun ja, ich war nach dem großen Serienkiller-Fall noch immer nicht neu eingeteilt worden, also rutschte ich nach und nach mit in die Chowdhury-Ermittlungen hinein, und niemand erhob Einspruch. Eigentlich wäre mir ein ungefährlicher, langweiliger Job lieber gewesen. Aber ich hatte einen Mann auf so ziemlich die schrecklichste Art und Weise sterben sehen, die ich mir vorstellen konnte, und ich wollte den Fall abschließen. Um meinet- wie um seinetwillen.


      Wir sprachen mit Chowdhurys Eltern und Geschwistern und mit seinen entfernteren Verwandten. Wir sprachen mit seinen Freunden und Kollegen. Wir machten neue Verdächtige ausfindig und holten sie zur Vernehmung aufs Revier. Wir untersuchten sie und ihre Wohnungen auf Benzinspuren, fahndeten nach dem achtlos weggeworfenen Streichholz. Wir verglichen die Fußabdrücke im Schlamm des Parks mit Schuhen, die wir in Schränken fanden. Wir überprüften Alibis, und dann überprüften wir sie noch einmal. Wir kamen nicht weiter.


      London schaltete in den Weihnachtsmodus. Riesige Kristall-Spinnennetze wurden in den Nachthimmel über der Regent Street gehängt, während Statuen, die aus Diamanten hätten gehauen sein können, von den Dächern auf uns herabblickten. Näher an der Straße hingen Eiszapfen an Fenstersimsen, und man musste ganz dicht herangehen und nach Tropfen Ausschau halten, um zu erkennen, ob sie echt waren oder nicht.


      Unterdessen ging die tägliche Geißelung der Londoner Polizei weiter. Der Überfall sei unsere Schuld gewesen; wir hätten einem Klima Vorschub geleistet, in dem die Gesellschaft der Auffassung sei, das Leben eines Ausländers zähle wenig. Dass der Familie Chowdhury keine Gerechtigkeit zuteilwurde, war ebenfalls unsere Schuld.


      Und die ganze Zeit wurde ich das Gefühl nicht los, dass vor allem ich schuld war. Dass es da ein Detail gab, das ich übersehen hatte. Eine Narbe, ein Tattoo, ein auffälliges Kleidungsstück. Irgendetwas, was eine direkte Verbindung zwischen dem, was ich in jener Nacht gesehen hatte und denen herstellte, die des Verbrechens verdächtigt wurden. Ich konnte nur sagen, es waren sieben, nicht fünf, und damit war eigentlich niemandem geholfen.


      Nicht dass irgendjemand mich geradeheraus kritisierte. Ganz im Gegenteil. Arme Lacey, sagten alle in regelmäßigen Abständen zu mir. Arme Lacey, als hätte ich nicht schon genug durchgemacht.


      Es gab zwei Menschen, mit denen ich darüber hätte reden können. Der eine saß in Holloway in Untersuchungshaft und wartete auf seinen Prozess, bei dem es höchstwahrscheinlich um eine zwanzigjährige Freiheitsstrafe wegen mehrfachen Mordes gehen würde. Der andere lag in einem Krankenhausbett und bemühte sich, sich von einer fast tödlichen Schussverletzung zu erholen. Zwei sehr schwierige Situationen, und beide ganz allein meine Schuld.


      Also war ich allein, mit ein paar sehr beklemmenden Bildern im Kopf. Und dann, an einem Montagabend, ungefähr zehn Tage nach dem Überfall, sah ich die Frau in Schwarz.


      Den ganzen Tag lang hatten sich gelbliche Wolken über London zusammengezogen, waren mit jeder Stunde, die verstrich, dichter und schwerer geworden und hatten sich tiefer herabgesenkt. Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatte die Wolkendecke unter dem Druck nachgegeben. Sie barst nicht so sehr in eine Million winziger weißer Fragmente, als dass sie aufriss und den wartenden Ansturm entließ. Während der nächsten paar Stunden ging der Schnee nieder wie Nebel, dicht und allumfassend, er tarnte alles und verbarg das meiste. Die Menschen, die sich ins Freie wagten, taten es mit gesenkten Köpfen und halb zugekniffenen Augen. Büros schlossen früher als sonst. Der Verkehr floss langsamer, Autos rutschten, Busse verwandelten den Schnee erbarmungslos in braunen Matsch.


      Am frühen Abend hatte sich das Schneetreiben gelegt, doch auf dem Boden, auf Fenstersimsen und Kühlerhauben lag er mehrere Zentimeter hoch.


      Ich war in der Wohnung im obersten Stockwerk eines Hauses in meiner Straße und sprach mit einem älteren Ehepaar, das dort wohnte, in der Hoffnung, sie hätten am fraglichen Abend vielleicht etwas gesehen. Allzu viel versprach ich mir nicht davon, denn sie waren bereits einmal befragt worden, und Erinnerungen verblassen mit jedem Tag, der vergeht. Andererseits gingen ihre Fenster direkt auf den Park hinaus. Hätte ihnen der Sinn danach gestanden, so hätten sie in der ersten Reihe sitzen können.


      Die Unterhaltung dauerte jetzt zwanzig Minuten und lief nicht besonders gut. Sie hatten zu bedenken gegeben, dass die Sicht schlecht sei, ganz besonders nachts, und sie beide nicht mehr gut sehen könnten. Ich hatte darauf hingewiesen, dass sie annähernd perfekte Sicht hätten, wenn sie das Licht ausmachten, und dass sie doch beide eine Brille trügen. Um mich bei Laune zu halten, schalteten sie das Licht aus. O ja, pflichteten sie mir bei, die Sicht sei sehr gut, und sieht London im Schnee nicht wunderschön aus? Aber, verstehen Sie, sie liefen nie im Dunkeln in der Wohnung herum, und an Winterabenden zögen sie normalerweise die Vorhänge zu.


      Es war hoffnungslos. Ich dankte ihnen, dass sie sich Zeit für mich genommen hatten. Die beiden wandten sich ab. Der Mann, um das Licht wieder anzumachen, die Frau, um sich dem schrill pfeifenden Wasserkessel zu widmen, den sie unbedingt hatte aufsetzen müssen. Ich blieb noch einen letzten Moment am Fenster stehen.


      Und da war sie. Unübersehbar vor dem weißen Hintergrund. Eine einsame Gestalt im Park, in einem langen, weiten schwarzen Gewand, genau dort, wo der Mann gestorben war. Ich sah sie nur ein paar Sekunden lang, das Licht ging wieder an, und ein dunkler Vorhang senkte sich über das Fenster, doch ich konnte sehen, dass sie groß und schlank war und dass sie, selbst wenn sie ganz still stand, gefasst und anmutig wirkte. Gleichzeitig kündeten ihr gesenkter Kopf und die zusammengekrallten Hände von furchtbarer Trauer.


      Ich glaube nicht an Geister. Die Welt, die wir kennen, hat mehr als genug zu bieten, wovor wir uns fürchten, ohne dass wir auch noch eigene eingebildete Ängste heraufbeschwören. Doch irgendetwas an ihrem Anblick traf mich mit voller Wucht und löste eine fast körperliche Reaktion aus. Ich bemerkte eine Enge in der Brust, ein Zittern in meinen Händen, eine ganz leichte Atemnot.


      Hastig entschuldigte ich mich bei dem älteren Paar und rannte wieder hinunter auf die Straße. Obgleich ich eigentlich keinen Grund hatte, die Frau im Park mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen, hatte irgendetwas daran, wie das Gewand anmutig, aber etwas unförmig um ihren Oberkörper gewallt war, mich an eine Burka denken lassen. Und ihr Kopf war undeutlich gewesen, wie von einem Kopftuch verhüllt. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie Muslimin war, gekommen, um an der Stelle zu trauern, wo jemand umgekommen war, der ihr nahegestanden hatte. Und das würde vielleicht nicht gut ausgehen.


      Etwas mehr als eine Woche nach dem Mord war die Stimmung in der Öffentlichkeit nach wie vor hochexplosiv. Es hatte etliche Vorfälle mit rassistischem Beigeschmack gegeben, an und für sich unbedeutend, aber von der Anzahl her besorgniserregend. Im Park waren Blumen für den Toten abgelegt worden. Und irgendwelche Kerle, die weniger Mitgefühl empfanden, hatten genau auf diese Blumen gepisst. Die Chancen einer einsamen Muslimin gegen ein paar von den prolligen Dumpfbacken aus unserem Viertel standen nicht besonders gut. Vor dem abgeschlossenen Tor des Parks blieb ich stehen.


      Wenn man einen Londoner Park nachts abschließen kann, dann wird er im Allgemeinen auch abgeschlossen. Die Behörden halten nicht viel von freiem Zugang zu offenem Gelände nach Einbruch der Dunkelheit. Nach dem Brandanschlag hatte die Parkaufsicht die Sicherheitsmaßnahmen hier dahingehend verschärft, dass das Tor jetzt mit zwei schweren Kettenschlössern versehen war. Sie waren noch an Ort und Stelle. Meines Wissens gab es keinen anderen Eingang, und ich kannte den Park ziemlich gut.


      Wie also war die Gesuchte dort hineingelangt? Über den Zaun zu klettern war nicht allzu schwierig, ich war im Begriff, es selbst zu tun, aber in einem knöchellangen Gewand? Und noch wichtiger, wie war sie wieder herausgekommen? Sie war nämlich nicht mehr da. Durch die Eisenstäbe konnte ich die Stelle sehen, wo der Mann zu Boden gefallen war. Ohne den Schnee hätte ich vermutlich die Brandspuren im Gras erkennen können.


      Ich machte einen Schritt näher heran und trat fast auf das Meer aus in Zellophan gehüllten Blumen, das Tor und Zaun säumte. Noch immer war nichts von ihr zu sehen. Ich fand eine Querstange am Tor, die hoch genug war, und kletterte hinauf, schwang beide Beine über das Gitter und ließ mich fallen. Das Eisentor war eiskalt. Hätten meine ungeschützten Hände es noch länger umfasst, wäre vielleicht ein wenig Haut daran kleben geblieben. Ich rieb die Hände an meiner Jacke und schaute mich um.


      Wahrscheinlich bildete ich mir den Benzin- und Rauchgeruch nur ein; die Fußspuren jedoch, die ich ein Stück vor mir ausmachen konnte, waren echt. Sie war durch den Schnee gegangen, während der Saum ihres Gewandes nass und schwer hinter ihr herschleppte, doch sie hatte den Park nicht durch das Tor betreten.


      Wachsam, und inzwischen allmählich etwas nervös – ich konnte diesen Park wirklich nicht leiden –, ging ich auf reinem, frischem Schnee weiter, bis ich die Stelle erreichte, wo Aamir Chowdhury gestorben war. Die Frau war von der anderen Seite des Kinderspielplatzes gekommen. Ich konnte ihre Spur sehen, die zu der Stelle hin- und wieder davon fortführte. Außerdem konnte ich die undeutlichen Schleifspuren sehen, die ihr Gewand beim Gehen hinterlassen hatte.


      Sollte ich ihr folgen oder nicht? Ihre Verzweiflung war eindeutig gewesen, selbst von der Wohnung im Obergeschoss eines mehrere Meter entfernten Hauses aus. Warum sollte ich mich einer trauernden Mutter oder Ehefrau aufdrängen? Nur war Aamir nicht verheiratet gewesen, und seine Mutter, an die ich mich von jenem Abend her erinnerte, war viel kleiner und stämmiger gewesen als die Gestalt, die ich gerade gesehen hatte. Höchstwahrscheinlich eine Schwester. Oder eine Freundin. Nur hatten Musliminnen im Allgemeinen keine festen Freunde, und Burka-Trägerinnen erst recht nicht.


      Und wie oft sah man eine verschleierte Muslimin spätabends allein auf der Straße? Ich war mir nicht sicher, ob ich das jemals erlebt hatte. Diese Frauen wurden beschützt, wurden streng bewacht. Bewegungsfreiheit, vor allem spätabends und nachts, war ihnen weitgehend verwehrt.


      Der Park war lang und schmal, dichtes Gebüsch säumte seinen Rand. Von dort aus, wo ich stand, ungefähr in der Mitte, konnte ich ihn nicht in ganzer Länge einsehen, doch ich war recht gut vertraut mit seinem Grundriss. Rechts von mir, hinter einem gebogenen Wall aus Lorbeerbüschen, war der Spielplatz für die Kleinen. Dort gab es Schaukeln, ein Karussell und ein großes, aufwändiges Baumhaus mit Rutschen und Trittsteinen. Die östliche Seite des Parks war für ältere Kinder und Jugendliche gedacht; dort gab es eine Skateboardrampe und einen BMX-Parcours. Vor mir befand sich ein kreisförmiger Pavillon mit überdachten Sitzen.


      Ohne den Schnee wäre es nahezu unmöglich gewesen zu erraten, wohin sie gegangen war. So wusste ich ganz genau, wo sie sein musste, ich war mir nur nicht im Klaren darüber, ob ich ihr folgen würde.


      Und als ob meine Gedanken die Macht hätten, sie aus dem Äther heraufzubeschwören, erschien sie. Bestimmt war sie hinter der Leiter hervorgetreten, die zur Rutsche hinaufführte, doch für meine vom Schnee gereizten Augen sah es aus, als tauche sie urplötzlich aus dem Nichts auf. Meiner Schätzung nach war sie größer als ich, vielleicht eins fünfundsiebzig oder etwas mehr, und sehr schlank. Das große Dreieckstuch der Burka war mit einem Schal um den Kopf befestigt. Darunter fiel es anmutig bis zu ihrer Taille herab. Das weite Gewand wallte darunter hervor. Ich konnte Fingerspitzen und große braune Augen sehen; meine Fantasie musste die Leerstellen ausfüllen, musste ein Bild von einem ovalen, vollendet proportionierten Gesicht zeichnen, von glänzendem schwarzem Haar, das bis zur Taille reichte, von weichen, schlanken Gliedern und milchkaffeebrauner Haut. Unwillkürlich hob ich die Hand zum Gruß. Ich wollte, dass sie wusste, dass man mir trauen konnte, und eine oder zwei Sekunden lang starrten wir einander an. Dann verschwand sie.


      Natürlich folgte ich ihr, ich bin Polizistin, aber ich ging langsam. Sie hatte etwas an sich, das ich zwar nicht unbedingt bedrohlich, aber doch respekteinflößend fand. Diese Frau war niemand, dem man nachjagte und auf den man sich stürzte. Als ich mich dem Spielplatz näherte, wurde ich schneller, verlangsamte meine Schritte jedoch wieder, als ich ihn erreichte.


      Sie war hinter die Rutsche getreten. Ich kam dort an und blieb zweifelnd stehen. Es gab keinen Ausweg aus dem Park, Davonlaufen war also sinnlos. Warum also war sie verschwunden, wenn nicht, um mich hierherzulocken?


      »Ich bin Polizistin«, sagte ich zu der bunt gestrichenen Leiter. »Detective Constable«, fügte ich an die schneebedeckte Stahlfläche der Rutsche gerichtet hinzu.


      Nichts. Ein Rascheln, das Schnee hätte sein können, der von den Blättern der Büsche fiel. Ich schaute zu Boden. Dort waren Fußspuren, aber zu viele, um genau zu erkennen, welche sie als letzte hinterlassen hatte. Und in dieser Ecke des Parks war es zu dunkel, um eine klare Vorstellung davon zu haben, wohin sie sich gewendet hatte.


      »Ich würde mich wirklich gern mit Ihnen unterhalten«, versicherte ich den Schaukeln. Wie nicht anders zu erwarten, zeigten sie sich wenig angetan von diesem Vorschlag.


      Ich ging wieder los, umrundete den Spielplatz. Hier gab es eine kleine Kletterwand, doch als ich dahinterschaute, war dort nichts. Im Baumhaus war niemand.


      Es schneite wieder. In weniger als einer Stunde würden die Spuren, die sie und ich hinterlassen hatten, verschwunden sein, und mir wurde allmählich sehr kalt. Also machte ich mich auf den Rückweg zum Tor. Ich würde nach Hause gehen. Die Frau wollte nicht gefunden werden, und auch wenn ich zugeben musste, dass ich mir ein bisschen mehr Mühe hätte geben können, irgendetwas hatte mich verunsichert. Selbst wenn sie eine Verwandte des Toten war, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie mir mehr zu sagen hätte, als die Familie bereits meinen Kollegen erzählt hatte. Die Chowdhurys hatten sich sehr deutlich dazu geäußert, wen sie für die Schuldigen hielten, und hatten höchst öffentlich kritisiert, dass wir noch keine Anklage erhoben hatten. Ich erreichte das Tor, wappnete mich gegen die Kälte des Metalls und machte mich ans Klettern.


      


      »Ich weiß, wie sie rausgekommen ist.«


      Ich musste einen Riesensatz gemacht haben. Die Straße war leer gewesen. Ich war gerade die Treppe zu meiner Souterrainwohnung hinuntergestiegen – sehr vorsichtig, sie war steil und schmal, auch wenn sie nicht vollständig von Schnee bedeckt war – und wollte eben den Schlüssel ins Schloss stecken. Stattdessen trat ich einen Schritt zurück und schaute nach oben. Über mir, ein bisschen wie Julia auf ihrem Balkon, spähte das blasse, hübsche Gesicht eines kleinen Jungen über das Geländer.


      »Barney? Was machst du denn hier? Du holst dir noch den Tod.«


      »Ich hab Sie im Park gesehen«, berichtete er. »Ich hab gesehen, wie Sie reingeklettert sind. Und die Frau auch. Ich weiß, wie sie da rein- und wieder rauskommt.«


      Ich stieg die Treppe wieder hinauf. Barney hatte Schuhe an, aber keine Jacke. Wir kannten uns, allerdings nicht besonders gut. (Ich lege Wert darauf, mit niemandem gut bekannt zu sein). Er wohnte mit seinem Vater im Haus nebenan. Nur die beiden. Keine Mutter, soweit ich wusste.


      »Du hast mich gerade eben gesehen?«, fragte ich.


      Er nickte. »Mein Zimmer ist ganz oben«, erklärte er. »Nach hinten raus. Ich hab gesehen, wie Sie reingeklettert sind und nach ihr gesucht haben.«


      Ich überlegte, ob die Kollegen, die die Nachbarn befragt hatten, wohl auf die Idee gekommen waren, mit Kindern zu sprechen.


      »Barney, kann ich kurz mit dir und deinem Dad reden?«


      »Dad ist nicht da«, erwiderte er. »Der muss lange arbeiten. Sie können mit mir reden.«


      Das war nicht ganz so einfach, wie Barney vielleicht dachte. Ich durfte nicht allein mit ihm sprechen, weder in seinem Haus noch in meiner Wohnung.


      »Hör zu, stell dich einfach hier in die Tür, damit du nicht nass wirst«, meinte ich. Er tat wie geheißen, und ich blieb draußen auf der Schwelle stehen. »Du hast gesagt, du weißt, wie sie da rein und wieder rauskommt. Heißt das, du hast sie schon öfter gesehen?«


      Er nickte. »Ich glaube schon«, gestand er. »Genau weiß ich’s nicht, weil, bevor es geschneit hat, war’s im Park zu dunkel, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da jemanden hab rumlaufen sehen. Man sieht immer die Augen, im Dunkeln. Und manchmal Zigaretten, aber sie hat nie eine.«


      Irgendetwas an dem Gedanken, dass dieser kleine Junge beobachtete, wie sich Augen im Dunkeln bewegten, fand ich ziemlich gruselig.


      »Also, wie kommt sie da rein?«, wollte ich wissen.


      »Da fehlt eine Stange im Zaun«, antwortete er. »Die einundzwanzigste, von der Nordwestecke aus. Von meinem Zimmer aus kann man nur sehen, dass da eine Spitze fehlt, aber ich war unten und hab gesehen, dass die ganze Stange weg ist. Jemand Großes kommt da nicht durch, aber ein Kind oder eine Lady schon.«


      »Und wieso hab ich das nicht gesehen?«


      »Da sind Büsche davor. Lorbeerbüsche, ich hab ein Blatt mitgenommen und im Lexikon nachgeguckt. Das heißt, die verlieren im Winter ihre Blätter nicht, und außerdem sind die voller Efeu, dadurch sind sie echt dicht. Aber weil sie ziemlich alt sind, sind die Büsche innen so hohl. Man kann sich da reinquetschen, und dann ist da so eine Art Gang, und der führt an der fehlenden Stange vorbei.«


      »Hast du eine Ahnung, wie lange die Frau schon in den Park kommt?«


      »Ich hab sie bloß ein paarmal gesehen«, meinte er. »Sie sieht echt traurig aus, nicht wahr?«


      »Ja, und wie«, pflichtete ich ihm bei.


      »Glauben Sie, sie hat was damit zu tun, was da passiert ist? Sie wissen schon, als der Mann verbrannt ist.«


      Mir kam ein grauenhafter Gedanke. »Barney, hast du etwa gesehen, wie das passiert ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich war unten und hab mit Dad ferngesehen«, sagte er. »Wir haben gar nicht gemerkt, dass irgendwas los war, bis wir die Sirenen gehört haben. Wir haben uns schon gedacht, dass im Park was passiert ist, aber Dad hat nicht erlaubt, dass ich rausgehe und nachschaue.«


      »Und das ist auch gut so.« Ich sah auf die Uhr. »Hör mal, kommt er bald nach Hause? Es wird allmählich ganz schön spät, dich allein zu Hause zu lassen.«


      Barneys Blick glitt von meinem weg. »Er kommt bestimmt gleich«, antwortete er. »Ich gehe jetzt lieber wieder rein. Wiedersehen, Lacey.«


      Ich sah, wie er die Tür zuzog, und hörte, wie er abschloss. Der Gedanke, dass er allein war, gefiel mir nicht, aber andererseits habe ich es mir auch nie leicht vorgestellt, ein Kind allein aufzuziehen. Und er schien ein kluger, vernünftiger Junge zu sein. Aus einem Impuls heraus, weil ich wirklich Wert darauf lege, mich nicht mit anderen einzulassen – mit niemandem –, kritzelte ich meine Handynummer auf einen Zettel und schrieb Ruf an, wenn du Hilfe brauchst darunter. Dann schob ich den Zettel durch den Briefschlitz und ging in meine Wohnung.


      Am nächsten Tag hatte ich einen Termin beim Schönheitschirurgen. Ganz ehrlich, das ist etwas, wovon ich nie geglaubt hätte, dass ich es mal sagen würde. Aber mitten in dem Ripper-Fall war ich in den Versuch hineingeraten, einen Verdächtigen festzunehmen. In den frühen Morgenstunden hatten er und ich auf der Vauxhall Bridge eine Meinungsverschiedenheit darüber gehabt, wie klug es sei, in die Themse zu springen. Er hat gewonnen. Allerdings war sein Triumph nur von kurzer Dauer gewesen, und die Wasserpolizei hatte seinen Leichnam ein paar Tage später geborgen. Mir war es etwas besser ergangen; ich hatte mich an irgendwelchen Schiffstauen festklammern können und war wie Treibgut aufgefischt worden. Zwar war ich relativ unversehrt gewesen, hatte danach aber wochenlang ausgesehen wie die Verliererin eines Boxkampfes. Vor allem meine Nase war dicht über dem Knorpel gebrochen gewesen. Da das Ganze im Dienst passiert war, bezahlte die Londoner Polizei die Reparatur.


      Normalerweise würde ich mich nicht als wartungsintensiv beschreiben, aber wenn ich mal kurz jegliche falsche Bescheidenheit beiseitelassen darf, mein altes Gesicht war nicht das Schlechteste gewesen, und ich würde mich nicht mit etwas Zweitklassigem begnügen, um es wiederherzustellen. Ich war bereits bei zwei plastischen Chirurgen gewesen und hatte sie abgelehnt, und dieser hier, ein Dr. Induri, war angeblich einer der besten seines Fachs.


      Er setzte mich auf einen Stuhl, leuchtete mit hellen Lampen, stocherte mit etwas Langem, Spitzem in beiden Nasenlöchern und machte Fotos aus so vielen verschiedenen Blickwinkeln, dass ich mich schon fragte, ob er wohl seine Berufung als Porträtfotograf verfehlt hatte. Schließlich projizierte er eine der Aufnahmen auf ein Whiteboard hinter seinem Schreibtisch und nahm einen Filzstift zur Hand.


      »Ich bevorzuge eine konservative Vorgehensweise«, meinte er und zog den Umriss meiner Nase mit einem dicken schwarzen Strich nach. »Wenn ich an einer Nase arbeite, möchte ich, dass der Patient am Ende besser aussieht, nicht einfach nur anders. In Ihrem Fall versuchen wir größtenteils, wieder da hinzukommen, wo wir vorher waren, müssen dabei aber ein paar Schäden beheben. Kommt das hin?«


      Ich sagte, das käme hin, und dann fragte er mich, ob ich die Polizistin von dem Chowdhury-Fall sei. Ich nickte vorsichtig.


      »Ich kannte Aamir«, meinte er und fügte meiner Nasenspitze noch ein paar Schnörkel hinzu. »Er hat gerade bei mir auf der Station gearbeitet, als es passiert ist. Haben Sie schon jemanden verhaftet?«


      Es war das erste Mal, dass ich jemandem begegnete, der Chowdhury tatsächlich gekannt hatte. Ich hatte gewusst, dass er im St. Thomas’s gearbeitet hatte, aber das ist ein großes Krankenhaus.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das war eine furchtbare Geschichte. Und ich fürchte, die Ermittlungen laufen noch.«


      Als Dr. Induri zurücktrat, um seine Zeichnung aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, ließ mich irgendetwas fragen: »Haben Sie ihn gut gekannt?«


      »Rhinoplastie ist eine Mischung aus Wissenschaft und Kunst«, antwortete Induri und zog weitere dünne Linien um die Nase auf dem Whiteboard, als wäre das Thema Chowdhury nie angeschnitten worden. »Die Nase muss funktionieren. Ihnen ist Fitness sehr wichtig, das entnehme ich Ihrer Akte. Sie müssen frei und leicht atmen können.«


      Wieder stimmte ich ihm zu. Seit ich mir die Nase gebrochen hatte, war es schwer gewesen, mein übliches Fitnessprogramm durchzuziehen. Der Sauerstoff kam einfach nicht mehr so gut durch wie früher.


      »Aamir war ein Einzelgänger«, sagte Induri. »Das ist bei jungen Männern aus frommen muslimischen Familien oft so. Anscheinend hat ihn niemand gut gekannt. Aber er war intelligent und fleißig. Immer sehr höflich. Und respektvoll. Sowohl den Patienten als auch den Kollegen gegenüber. Schreckliche Geschichte.«


      »Ja«, meinte ich. »Vor allem für seine Familie.«


      Induri stemmte die Hände in die Hüften und schaute von meinem wirklichen Gesicht zum Whiteboard. »Unvorstellbar«, pflichtete er mir bei, ehe er sich vorbeugte, die Brille abnahm und mich eingehend musterte. »Aber es geht nicht nur um Wissenschaft. Ein Chirurg braucht ein gutes Auge«, sagte er. »Man muss wissen, was gut aussieht. Ich möchte eigentlich behaupten, dass ich weiß, was gut aussieht.«


      »Das hoffe ich«, erwiderte ich, während er sich abermals von mir abwandte. »Ich glaube, ich habe gestern Abend seine Schwester gesehen. In dem Park, wo es passiert ist.«


      Induri nickte. »Ja, ich glaube, er hat mal etwas von Schwestern gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass er eine große Familie hatte. Also, diese Höcker und Kanten, die kriegen wir ganz leicht weg. Die Narben werden im Bereich der Nasenlöcher sein, nach ein paar Wochen sieht man die nicht mehr.«


      Ich wollte nicht über Narben nachdenken. »Haben Sie mal jemanden aus seiner Familie kennengelernt?«


      »Nein. Ich glaube, ich habe mal ein paar Frauen draußen auf ihn warten sehen. Das könnten seine Schwestern gewesen sein, denke ich, aber sie hatten ihre Kopftücher vors Gesicht gezogen, also kann man es nicht genau sagen. Wir werden ein bisschen Gewebe aus Ihrer Kopfhaut entnehmen müssen und vielleicht sogar ein bisschen Knorpel aus Ihrem Ohr; es wird also sekundäre Wundbereiche geben, allerdings nichts, worüber man sich groß Sorgen machen muss. Was mich in Ihrem Fall wirklich verlocken würde, wäre, sie ein kleines bisschen länger zu machen. Sehen Sie?«


      Wieder betrachtete ich das Bild auf dem Whiteboard. Dr. Induri hatte meine Nase um ungefähr einen Viertelzentimeter verlängert und meinem Gesicht etwas verliehen, was ich ganz ehrlich noch nie gesehen hatte. Dann klickte er die Fotos durch bis zu einer Profilaufnahme und fing wieder an zu zeichnen. Wieder die zusätzlichen zweieinhalb Millimeter.


      »Jetzt haben Sie vollendete klassische Proportionen«, verkündete er. »Vorher waren Sie ein bisschen stupsnäsig. Jetzt ist es perfekt.«


      Als ich das Krankenhaus verließ, wurde mir klar, dass ich mit Aamir Chowdhurys Schwester sprechen musste, wenn das gestern Abend im Park denn tatsächlich seine Schwester gewesen war. Und dass ich mich gerade bereit erklärt hatte, ein paar Tausend Pfund an Steuergeldern für eine größere Nase auszugeben.


      »Ich weiß nicht recht, Lacey. Jede Andeutung, dass wir unsensibel sind, kann für uns im Augenblick ganz übel nach hinten losgehen.«


      »Ich weiß. Deswegen brauche ich ja etwas von Ihnen, etwas Neues, worüber ich sprechen kann. Einfach irgendwas. Ich war bei ihm, als er gestorben ist. Da ist es doch nur natürlich, dass ich sie irgendwann mal besuchen möchte, nicht wahr?«


      »Das Ganze ist eine wahnsinnig heikle Angelegenheit. Vielleicht sollte ich lieber mitkommen.«


      Ich dachte kurz nach. Ich hatte DI Tulloch nicht gesagt, dass ich gerade im Auto saß, am Ende der Straße, in der Aamir Chowdhurys Familie wohnte. Dass ich nur Sekunden davon entfernt war, an ihre Tür zu klopfen. Mir war nicht einmal ganz klar, was ich zu erreichen hoffte, ich wusste nur, dass irgendetwas an der jungen Frau im Park merkwürdig war, und bei Merkwürdigkeiten nachzuforschen lohnte sich immer. Tulloch fand das Ganze auch ungewöhnlich, doch es behagte ihr nicht, dass ich die Familie allein besuchte.


      »Ma’am, bei allem Respekt, aber Sie können einem manchmal ein bisschen Angst machen. Und dieses Mädchen könnte sehr jung sein. Vor mir hat niemand Angst.«


      »Da bin ich nun ganz und gar nicht Ihrer Meinung. Okay, einen Versuch ist es wert. Was haben Sie an?«


      Scheiße, daran hatte ich nicht gedacht. »Hosen«, gestand ich, »aber sonst ganz anständig. Bluse, Pulli. Nichts Enges, nichts Offenherziges. Brauche ich ein Kopftuch?«


      »Nein, es geht auch so. Seien Sie einfach respektvoll und bescheiden. Kriegen Sie das hin?«


      Da sie sich am anderen Ende einer Telefonleitung befand und mich nicht sehen konnte, gestattete ich mir, krötig zu reagieren. »Wird nicht leicht, aber ich tue mein Bestes.«


      »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie fertig sind.«


      Das Abendessen wurde gerade zubereitet, als ich den schmalen Flur im Haus der Chowdhurys hinuntergeführt wurde. Ich hatte gleich hinter der Haustür meine Schuhe ausgezogen; einer von Tullochs zahlreichen Last-Minute-Tipps hatte sich darauf bezogen, dass Reinlichkeit im Haus Muslimen sehr wichtig ist. Der junge Mann Mitte zwanzig, der auf mein Klopfen hin geöffnet hatte, hatte mir meinen Mantel abgenommen.


      Irgendwo im Haus konnte ich einen Fernseher hören. Dann Stille und das Öffnen einer Tür im Obergeschoss. Ich hatte das Gefühl, dass das ganze Haus sich zusammenfand, dass es seine Aufmerksamkeit auf ein gemeinsames Ziel richtete. Auf mich.


      Ich folgte dem Mann, von dem ich vermutete, dass es Aamirs jüngerer Bruder war, in eine große Wohnküche, die größtenteils im westlichen Stil eingerichtet war. Nur die Bücherregale, die um den Kamin herum eine ganze Wand bedeckten, deuteten auf die Herkunft der Bewohner hin. Und die Bewohner selbst natürlich.


      Als ich eintrat, erhob sich ein Mann Mitte fünfzig, um mich zu begrüßen. Er hatte in einem Sessel am Kaminfeuer gesessen und Zeitung gelesen. Jetzt faltete er diese sorgfältig zusammen, stand auf und neigte den Kopf, ehe er vortrat und mir die Hand hinstreckte.


      »Ich bin Shahid Chowdhury«, sagte er. »Detective Flint, richtig?«


      Ich hätte ihn kaum als jenen vor Kummer halb wahnsinnigen Mann wiedererkannt, an den ich mich vom Park her erinnerte. Dieser Mann war traditionell gekleidet, er trug eine lockere Baumwollhose und ein langes hellbraunes Hemd. Als Zugeständnis an die Kälte hatte er eine Strickjacke an, doch das vertrug sich durchaus mit dem Rest seiner Kleidung. Sein Haar war kurz geschnitten, und der Haaransatz wich allmählich zurück, in seinem Bart war indes noch kein Grau zu sehen. Er war groß und gut gebaut, und jede seiner Bewegungen wirkte durchdacht und präzise.


      Ich hörte ein Geräusch hinter mir, drehte mich um und sah einen zweiten Mann ins Zimmer kommen. Anfang dreißig. Traditionelle Kleidung. Bärtig. Das war bestimmt der älteste Sohn; Aamir war der Zweitälteste gewesen.


      »Mein aufrichtiges Beileid, Mr Chowdhury«, sagte ich, bevor ich mich an die Frauen im Zimmer wandte. »Ihnen allen.«


      Die Frauen nahmen mich kaum zur Kenntnis und fuhren mit ihren Essensvorbereitungen fort. Ich konnte Lammfleisch riechen, bratende Zwiebeln und irgendetwas Scharfes, das in der Nase kitzelte. Die Küche war ein wenig altmodisch; mehrere Kupferpfannen und andere Utensilien, die von der Decke hingen, verliehen ihr ein exotisches Aussehen. Genau wie die Bündel getrockneter Kräuter, die zwischen den Töpfen und Pfannen baumelten.


      Es waren vier Frauen. Die kleine, rundliche Dame Mitte fünfzig erkannte ich, sie war Aamirs Mutter. Eine zweite sah viel älter aus, das war wohl Mrs Chowdhury Senior. Eine Frau Mitte zwanzig schnitt getrocknete Aprikosen. Vor ihr stand eine Schale mit Kichererbsen und mehreren Zweigen Minze. Die vierte Frau im Raum war sehr viel jünger, möglicherweise noch ein Schulmädchen. Sie saß an einem Tisch; vor ihr waren Bücher ausgebreitet.


      Alle vier trugen traditionelle pakistanische Tracht, wallende Hosen, bestickte Tuniken und Kopftücher, die sie wahrscheinlich wegen meines Besuches hochgezogen und um den Kopf festgesteckt hatten. Ich achtete besonders auf die beiden Jüngeren. Die eine, die in der Küche stand, war vielleicht groß genug, um meine Frau in Schwarz zu sein, sicher aber war ich mir nicht. Sie hatte ein schmales, stolzes Gesicht und eine lange, schmale Nase. Ihre Augen waren schwarz und undurchdringlich. Die Jüngere schaute nicht ein einziges Mal auf.


      Mr Chowdhury bedeutete mir, dass ich mich setzen solle, und ich nahm in dem Sessel auf der anderen Seite des Kamins Platz. Während wir uns unterhielten, fuhren die Frauen die ganze Zeit mit ihrer Arbeit und ihren Studien fort. Doch ich wusste, dass sie mich verstohlen beobachteten. Ihre Bewegungen waren langsam und leise. Sie sprachen nicht miteinander.


      »Sie haben uns etwas Neues zu berichten?«, fragte Mr Chowdhury.


      Ich neigte den Kopf und versuchte, mir Tullochs Ratschläge in Sachen Benehmen ins Gedächtnis zu rufen. Eigentlich war ich mir nicht ganz sicher, wie man sich bescheiden gibt, aber ich hatte eine Menge Übung darin, nicht aufzufallen. Dabei kommt es auf kleine Bewegungen an, darauf, nur das absolute Minimum an Worten zu benutzen, um etwas auszudrücken, den Blick gesenkt zu halten, wenn man nicht spricht, und vor allem keinerlei Aufmerksamkeit auf irgendeinen Teil des eigenen Körpers zu lenken.


      »Es ist nur eine Kleinigkeit, aber wir dachten, Sie würden gern Bescheid wissen«, sagte ich. »Die Masken, die wir in der Union Street gefunden haben und von denen wir glauben, dass die Männer, die Ihren Sohn überfallen haben, sie getragen haben, sind von unseren Spurensicherungsexperten untersucht worden. Wir haben gerade den Bericht bekommen. An einer der Masken wurden schwache DNA-Spuren gefunden.«


      Die Reaktion war gedämpft, aber eindeutig. Ich spürte Bewegung bei den beiden Söhnen hinter mir. Der Vater richtete sich in seinem Sessel auf und schien sich ein wenig dichter vorzubeugen. Im Küchenbereich wechselten die beiden älteren Frauen einen nervösen Blick.


      »Unglücklicherweise hilft uns das zu diesem Zeitpunkt nicht sehr viel weiter«, fuhr ich rasch fort, denn Tulloch hatte mir eingeschärft, dass ich ihnen keine falschen Hoffnungen machen dürfe. »Ich weiß nicht, wie viel Sie über DNA wissen, aber sie bietet nicht immer die absolut sicheren Antworten, die die Leute anscheinend erwarten.«


      Einer der Söhne sagte auf Urdu irgendetwas zu dem anderen.


      »Und das heißt?«, fragte der Vater.


      »Da die fünf Männer, die wir in der Tatnacht verhaftet haben, der Polizei alle bekannt waren«, erläuterte ich, »haben wir ihre DNA in den Akten. Das ist schon seit einiger Zeit das übliche Vorgehen, wenn jemand in Gewahrsam genommen wird. Aber ich fürchte, wir haben keine Übereinstimmung zwischen ihnen und der DNA feststellen können, die wir an der Maske gefunden haben. Wir schicken sie zurück, damit sie noch einmal untersucht wird. Vielleicht finden wir beim zweiten Mal mehr. Andererseits kann die DNA auch von jemandem stammen, der mit dem Überfall überhaupt nichts zu tun hat.«


      Der Vater nickte bedächtig.


      »Wir wollten, dass Sie Bescheid wissen«, sagte ich, »weil, wenn es sich herumspricht, dass wir DNA-Spuren gefunden und niemanden angeklagt haben, dann könnten die Leute sehr ungehalten werden. Für die Allgemeinheit ist DNA anscheinend gleichbedeutend mit unwiderlegbaren Beweisen. Leider ist es nicht immer so einfach.«


      »Ich verstehe«, sagte er. »Danke.«


      »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich heute Abend herkommen wollte«, sagte ich. »Ich war an dem Abend, als Ihr Sohn getötet wurde, im Park. Ich wohne ganz in der Nähe und war gerade auf dem Weg nach Hause, als ich den Funkspruch von unserer Zentrale gehört habe.«


      Der Mann versteifte sich sichtlich.


      »Sie waren die Polizistin, von der wir gehört haben, die eigentlich gar nicht mehr im Dienst war?«


      Ich bestätigte, dass es so war. »Ich habe die Männer gesehen«, fuhr ich fort. »Soweit wir wissen, bin ich die einzige Zeugin des eigentlichen Überfalls, und es ist größtenteils meine Schuld, dass die Polizei keine bessere Beschreibung der Täter hat. Es war dunkel, und es ging alles sehr schnell, aber ich wollte, dass Sie wissen, wie leid mir das tut.«


      »Ihr Kummer gibt mir meinen Bruder nicht zurück. Und mit unserem ist er nicht zu vergleichen.«


      Ich wandte mich zu dem Sohn um, der gesprochen hatte. Der Einzige, der nicht orientalisch gekleidet war. »Das weiß ich«, sagte ich.


      »Sie haben die Flammen gelöscht«, sagte der Vater, und ich war froh, mich wieder umzudrehen, mich von der Anklage abzuwenden, die ich in den Augen seines Sohnes sah. »Und Sie haben Wasser auf seine brennende Haut gegossen. Er hätte noch viel mehr gelitten, wenn Sie nicht gewesen wären.«


      Einen Augenblick lang schien der Schmerz des Mannes in seinem Gesicht aufzuflammen. Fast hatte es den Anschein, als sei er im Begriff zusammenzubrechen, vor Kummer aufzuschreien, so wie er es im Park getan hatte. Dann war das Aufflackern verschwunden.


      »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte«, sagte ich. »Ich werde Sie nicht länger stören.«


      Damit erhob ich mich und zog eine Visitenkarte aus meiner Tasche. »Wenn Sie mich sprechen wollen, egal wann«, sagte ich und ließ sie auf dem Tisch liegen. Dabei vermied ich es, eine der Frauen anzusehen, achtete jedoch darauf, dass die Karte dicht neben dem Mädchen lag, das dort Hausaufgaben machte.


      »Was ich Ihnen außerdem noch sagen sollte, ist, dass die Blumen bald weggeräumt werden«, sagte ich. »Inzwischen sind sie bestimmt alle verwelkt. Ich war gestern Abend im Park, als er schon geschlossen war, und man sieht sie gar nicht unter dem Schnee, aber wenn der weggetaut ist, räumen wir dort auf. Wenn Sie oder Ihre Freunde mehr Blumen bringen wollen, dann geht das natürlich in Ordnung.«


      »Danke«, sagte die Mutter. Der ältere der beiden Söhne drehte sich um und funkelte sie wütend an. Ich ging zur Tür, hielt inne und wandte mich um.


      »Wenn ich mir die Frage erlauben darf«, sagte ich, »war Ihr Sohn eigentlich verlobt?«


      Jegliche Bewegung in der Küche hörte auf.


      »Warum fragen Sie?«, wollte der Vater wissen.


      Sollte ich etwas von der Frau sagen, die ich gesehen hatte? Ganz bestimmt nicht. Das würde nichts bringen und würde ihr nur Schwierigkeiten bereiten.


      »Ich weiß, dass er nicht hier bei Ihnen gewohnt hat«, meinte ich. »Und, verzeihen Sie, aber meines Wissens ist das in Ihrer Kultur ziemlich ungewöhnlich. Ich habe mich einfach gefragt, ob er vielleicht bald heiraten wollte.«


      »Mein Sohn war Arzt im St. Thomas’ Hospital«, sagte der Vater. »Er hatte oft Rufbereitschaft und musste dann in zwanzig Minuten im Krankenhaus sein. Er hat immer gesagt, es macht gar keinen Unterschied, meine Frau und meine Töchter wären so oft bei ihm in seiner Wohnung, dass er eigentlich nie das Gefühl hatte, ausgezogen zu sein.«


      Ich riskierte ein Lächeln und sah, wie es erwidert wurde. Er machte eine merkwürdige, altmodische orientalische Geste. Dergleichen hatte ich noch nie gesehen, doch es fühlte sich an wie ein Segenszeichen. Als ich mich zum Gehen wandte, sah ich ein letztes Mal die Mutter an. Sie begegnete meinem Blick mit ihren großen braunen Augen, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich immer weiter anschauen würde, ganz gleich, wie lange ich dort stand.


      »Ich weiß nicht, Ma’am«, sagte ich kurz darauf am Telefon zu Tulloch. »Ich habe ihnen eine Karte dagelassen, damit sie sich bei mir melden können, wenn sie wollen, aber Sie haben recht, wahrscheinlich war’s Zeitverschwendung.«


      »Wahrscheinlich, ja«, stimmte sie zu. »Da war noch etwas, was ich vorhin hätte erwähnen sollen, ich habe bloß nicht daran gedacht. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Sie hatten wohl Ihr Handy stumm geschaltet.«


      Ich warf einen Blick auf mein Handy. Tatsächlich, ein Anruf in Abwesenheit von Tulloch.


      »Die Familie Chowdhury stammt aus Pakistan«, fuhr Tulloch fort. »Beide Eltern sind dort geboren worden. Aber pakistanische Frauen tragen die Burka normalerweise gar nicht so häufig. Arabische Frauen, Sie wissen schon, aus den Emiraten oder Saudi-Arabien, oder Frauen aus Afghanistan – die verhüllen sich vollständig.«


      Daran hatte ich nicht gedacht, und das gab ich auch zu.


      »Kopf hoch, Flint, wir schaffen das schon.« Tulloch klang sehr viel optimistischer als ich. »Ich bin gerade im Chelsea and Westminster Hospital«, fügte sie hinzu.


      »Wie geht’s ihm?«, fragte ich.


      »Ihm tut alles weh, er ist völlig fertig, schlägt sich mit einer Infektion herum und kann keine fünf Minuten auf den Beinen stehen, ohne umzukippen. Und außerdem ist er so mies drauf wie ein Bär mit einer Axt im Schädel. Die schlechte Nachricht ist, er wird’s wahrscheinlich überleben.«


      Er war Detective Inspector Mark Joesbury, Danas bester Freund und mein … was genau eigentlich? Das versuchte ich selbst immer noch herauszufinden.


      »Er würde sich bestimmt freuen, Sie zu sehen«, fuhr sie fort, in ganz beiläufigem Tonfall, mit dem sie niemanden täuschte, am allerwenigsten mich. Ich kannte Mark Joesbury erst seit drei Monaten, und im Verlauf dieser Zeit hatte er mich unter Mordverdacht festgenommen und war meinetwegen angeschossen worden. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er kurz davor gewesen zu verbluten. Ich übrigens auch. Ich hob die linke Hand, und der Ärmel meines Mantels rutschte gerade weit genug hinunter, dass ich den Verband sehen konnte. Die Wunde darunter heilte; Haut ist da ziemlich effizient. Innere Wunden waren etwas ganz anderes.


      Ihn besuchen? Ich brauchte nur durch die Türen des Chelsea and Westminster Hospital zu treten, mit dem Fahrstuhl ein paar Stockwerke hinauffahren, und dort würde er sein, der Mann, der mich während des größten Teils unserer kurzen Bekanntschaft für eine kaltblütige Mörderin gehalten hatte. Er durfte nie erfahren, wie nahe er der Wahrheit gekommen war. Also konnte ich Mark Joesbury nicht besuchen gehen. Nicht jetzt, und wahrscheinlich niemals.


      »Wissen Sie was, Ma’am«, sagte ich. »Ich glaube, die Chowdhurys wissen mehr, als sie uns erzählen. Als ich gefragt habe, ob Aamir verlobt war, da haben die definitiv reagiert. Glauben Sie, er hatte vielleicht etwas mit einem weißen Mädchen? Dass das Ganze vielleicht so eine Romeo-und-Julia-Geschichte war?«


      »Wenn er mit einem weißen Mädchen zusammen war, würde ich nicht erwarten, dass sie sich in einer Burka am Tatort herumtreibt. Sie etwa?«


      Na ja, dem konnte man nicht widersprechen. Aber irgendjemand trieb sich in einer Burka am Tatort herum, und obwohl ich noch nicht wusste, wieso, hatte ich doch das Gefühl, dass das wichtig war.


      Ich fuhr nach Hause, machte mir eine Thermosflasche mit heißem Kaffee, zog so viele Sweatshirts an, wie unter meinen Mantel passten, trieb eine Decke mit wasserdichter Unterseite auf und verließ die Wohnung wieder. Ich wohne im Souterrain eines viktorianischen Hauses, das noch drei weitere Stockwerke hat. Jedes Stockwerk ist eine separate Wohnung. Ich bin die Einzige mit einem eigenen Zugang von der Straße aus, aber weil für mich bestimmte Post oft durch den Briefschlitz der Haustür gesteckt wird und weil die anderen Bewohner größtenteils zu faul sind, sie weiterzureichen, habe ich auch einen Hausschlüssel. Ich schloss die Tür auf und stieg die Treppe hinauf.


      Der Bewohner der Wohnung im ersten Stock sah fern, und ich ging leise vorbei und hinauf in den zweiten Stock. Oben an der Treppe gab es zwei Türen. Die eine führte zu der dritten Wohnung, die andere hinaus auf das flache Dach.


      Ich war erst einmal hier oben gewesen, aus Neugier, kurz nachdem ich eingezogen war, doch ich erinnerte mich, dass man in diesem Teil Londons eine ganz gute Aussicht hatte. Von meiner Kellerwohnung aus konnte ich auf keinen Fall in den Park sehen, nicht einmal vom Garten aus, doch was Barney gestern Abend gesagt hatte, hatte mich auf eine Idee gebracht. Vom obersten Stockwerk dieser Häuser aus hatte man einen ziemlich guten Blick auf den Park, vom Dach aus wäre er sogar noch besser. Wenn meine Frau in Schwarz heute Abend wiederkam, würde ich sie sehen.


      Ich trat unter einer Wolkendecke auf das Dach hinaus, die nahe genug schien, um sie zu berühren, hinein in kalte Luft, die brannte wie Millionen winziger Nadeln. Der Wetterbericht hatte vor morgen früh noch mehr Schnee vorhergesagt, und nach dem zu urteilen, was über mir los war, glaubte ich nicht, dass er noch allzu lange auf sich warten lassen würde. Ich suchte mir einen Schornstein, der mir ein wenig Schutz vor dem Wind bot, räumte den Schnee drum herum weg und ließ mich nieder, um zu warten.


      Hier auf dem Dach war ich zu hoch oben, um den Matsch oder die Fußspuren sehen zu können, oder die gelben Flecken, wo Tiere hingepinkelt hatten. Hier oben war die Reinheit der Schneedecke noch vollkommen, und die Farben der Stadt, so viel bunter um diese Jahreszeit, wurden durch den weißen Hintergrund, der sie reflektierte, noch intensiver.


      Sogar auf der wasserdichten Decke und fest darin eingewickelt war es bitterkalt. Selbst mit dem heißen Kaffee, den ich in mich hineinlaufen ließ wie eine Kochsalzinfusion, hatte ich bald das Gefühl, dass selbst Aufstehen zu mühsam wäre. Aber ich hatte einen ausgezeichneten Blick auf den Park. Ich sah einen Hund wie wild herumschnüffeln, so wie Hunde es im Schnee anscheinend immer tun, und seinen Besitzer durch die Gegend zerren. Ich sah zwei halbwüchsige Jungen, die Kapuzen übers Gesicht und die Jackenkragen über die Ohren gezogen, über den Sportplatz joggen und in der Ferne verschwinden. Und ich sah zu, wie Autoscheinwerfer kreuz und quer über die Straßen der Stadt huschten, bis ich kaum noch blinzeln konnte, so gebannt war ich.


      Ich glaube, ich war halb in eine Art Kältestarre verfallen, als sie schließlich erschien. Bestimmt hatte ich sie schon ein paar Sekunden lang beobachtet, bis mir allmählich dämmerte, dass sie tatsächlich da war. Ich blinzelte und stemmte mich an dem Schornstein hoch. Meine Uhr verriet mir, dass ich eine Stunde gewartet hatte. Ich hatte sie nicht kommen oder zwischen den Gitterstäben hindurch in den Park schlüpfen sehen. Ich sah nur ihr wallendes schwarzes Gewand über den Schnee auf die Stelle zuhuschen, wo Aamir zu Boden gestürzt war. Sie erreichte sie und kauerte sich hin, wie jemand, der sich vor Schmerzen krümmt. Das hier war Trauer, schlicht und eindeutig. Dies war Trauer, die so sehr schmerzte, dass sie Mühe hatte, überhaupt zu funktionieren. Diese Frau, wer immer sie auch war, hatte Aamir Chowdhury geliebt, war nach seinem Tod am Boden zerstört.


      Lange Minuten verharrte sie regungslos. Lange genug, dass ich mehrere Fotos machen konnte, obgleich ich keine Ahnung hatte, wie gut sie geraten würden. Lange genug, dass ich den Feldstecher scharf stellen konnte, auch wenn damit nicht viel mehr zu erkennen war, als ich bereits wusste. Jung, hochgewachsen und schlank, anmutig. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich nach unten laufen sollte, in der Hoffnung, sie abzufangen, oder ob ich abwarten sollte, was sie tun würde. Als ich gerade aufstehen wollte, setzte sie sich in Bewegung. Schneller diesmal, aber nicht in Richtung aus dem Park hinaus. Sie ging zu dem Pavillon mit den überdachten Sitzplätzen und dann zu dem Mülleimer, der an der einen Wand angebracht war.


      Immer befremdeter sah ich zu, wie sie in den Mülleimer schaute. Sie schien darin herumzuwühlen, schien nach irgendetwas zu suchen. Ich stellte den Fokus des Feldstechers neu ein und sah, wie sie etwas aus dem Mülleimer holte. Sie hielt es ins Licht, dann hob sie die Burka an und schob es darunter. Bewegungen unter dem Tuch machten ziemlich deutlich, was sie da tat. Sie aß das, was sie eben gerade aus dem Müll gefischt hatte.


      Die Frau in Schwarz hungerte.


      


      Am nächsten Tag hatte ich frei, was auch gut war, denn Tulloch hätte mir nie die Erlaubnis für das gegeben, was ich vorhatte. Zuerst fuhr ich in das Krankenhaus, in dem Aamir gearbeitet hatte. Ich suchte Dr. Induri und erklärte ihm, dass dieser Besuch mehr mit meiner als mit seiner beruflichen Tätigkeit zu tun hätte. Er war gern bereit, mit mir in die Cafeteria zu gehen und mich einigen jüngeren Kollegen vorzustellen, die Aamir ebenfalls gekannt hatten. Ich unterhielt mich mit ihnen, solange es ihnen zeitlich möglich war, und als sie sich schließlich entschuldigten, ließ ich mir von ihnen Tipps geben, mit wem ich noch reden könnte. So unauffällig ich konnte, lenkte ich das Gespräch immer wieder auf Aamirs Liebesleben. War er mit jemandem vom Klinikpersonal liiert? Gab es jemanden, mit dem er besonders gut befreundet war? Wenn mir eine junge, attraktive Frau unterkam, gab ich besonders gut Acht. Verliebte Frauen haben so eine Art, sich zu verraten. Falls irgendein weibliches Wesen, egal welcher Hautfarbe, auch nur ein wenig zu viel Interesse an dem zeigte, was ich sagte, dann würde sie auf meiner Liste landen.


      Nach drei Stunden zog ich allmählich misstrauische Blicke des Sicherheitsdienstes auf mich und hatte nichts herausgefunden. Aamir war als junger Arzt allgemein respektiert und geschätzt worden, aber niemand war ihm besonders zugetan oder mit ihm befreundet gewesen. Nicht weil ihnen irgendetwas an ihm nicht gefiel, setzten sie rasch hinzu, sondern weil er so wenig von sich selbst preisgegeben hatte. Diejenigen, die etwas über seinen Hintergrund und seine Kultur wussten, meinten, es wäre höchst ungewöhnlich gewesen, wenn er eine feste Freundin gehabt hätte. Für ihn wäre eine Ehe arrangiert worden; bestimmt hätte ein junges Mädchen aus guter Familie irgendwo in der Kulisse gewartet, wahrscheinlich in Pakistan geboren und aufgewachsen. Ein oder zwei äußerten sich überrascht, dass er nicht schon verheiratet gewesen war.


      Vom Krankenhaus aus fuhr ich zur Islamia-Mädchenschule, auf die Aamirs Schwester Amelia ging. Ich sah etliche Dutzend Mädchen das Schulgelände verlassen, und es gelang mir, sie darunter ausfindig zu machen. Dann ging ich auf sie zu, stellte mich ihr in den Weg und sprach sie mit ihrem Namen an.


      »Ich weiß, das ist dir unangenehm, aber ich möchte wirklich herausfinden, was mit deinem Bruder passiert ist«, sagte ich, als sie versuchte, wortlos an mir vorbeizugehen.


      Nach dem ersten Schrecken des Wiedererkennens weigerte sie sich, mir in die Augen zu sehen. »Wir wissen, was mit meinem Bruder passiert ist«, erwiderte sie, an die Luft gleich links neben meiner Schulter gewandt. »Und wir wissen, wer es war. Sie haben einfach nicht die nötige Kompetenz, um es zu beweisen.«


      Laut den Akten war dieses Mädchen vierzehn.


      »Ich möchte nur ein bisschen mehr über sein Leben wissen«, versuchte ich es noch einmal. »Geschwister vertrauen sich einander doch oft an. Erzählen sich Sachen, die sie ihren Eltern nicht sagen würden.«


      Ihr ganzer Körper schien zu erschauern. »Gehorsame Söhne und Töchter verschweigen ihren Eltern nichts«, erklärte sie mir.


      »Fällt dir irgendjemand ein, mit dem ich sprechen könnte?«, fragte ich. »Irgendwer, mit dem er befreundet war? Ich war im Krankenhaus, aber anscheinend hat niemand ihn besonders gut gekannt, obwohl alle nur Gutes über ihn sagen.«


      Sie schaute weiter an mir vorbei, als würde ich einfach verschwinden, wenn sie sich nur fest genug konzentrierte.


      »Ich habe gestern Abend eine Frau im Park gesehen, da, wo er umgekommen ist. Eine verschleierte Frau. Warst du das?«


      Jetzt begegnete ihr Blick doch dem meinen. Sie war erschrocken, vielleicht ein bisschen verängstigt, und ich nutzte meinen Vorteil. »Amelia, er war ein junger Mann. Kulturelle und religiöse Einschränkungen hin oder her, er muss doch ein eigenes Leben gehabt haben.«


      »Amelia!« Ich kannte die Frau nicht, die auf uns zukam. Sie war älter als die Mädchen um uns herum, jemandes Mutter vielleicht oder eine ältere Schwester. Sie und Amelia wechselten mehrere rasche Sätze auf Urdu; dabei wurden etliche Blicke auf mich abgeschossen. Dann wandte sich die ältere Frau an mich. »Sie müssen uns jetzt entschuldigen«, sagte sie. »Wenn Sie noch weitere Fragen haben, müssen Sie sich an Amelias Eltern wenden.«


      Damit fasste sie Amelia an der Schulter, lotste sie von mir fort, und die beiden gingen die Straße hinunter davon.


      »Sie stecken gewaltig in der Scheiße, wenn jemand das rausfindet«, meinte Emma.


      »Ich weiß«, erwiderte ich und starrte die zerschrammte blaue Tür an. »Also los.«


      Ich saß in meinem Auto vor dem Haus von Paul und Robert Bailey, zwei der Verdächtigen im Mordfall Aamir Chowdhury. Die Bailey-Brüder, neunzehn und zweiundzwanzig Jahre alt, wohnten mit ihrer Mutter und mehreren jüngeren Geschwistern in einer Sozialwohnung ungefähr anderthalb Kilometer von dem Park entfernt, wo Aamir umgekommen war. Die Frau auf dem Beifahrersitz hieß Emma Boston, eine freie Journalistin, die ich letzten September kennengelernt hatte. Damals hatte der Killer, der London in Angst und Schrecken versetzte, uns beide als Schachfiguren in seinem immer brutaleren Spiel benutzt. Emma war keine Freundin, ich schließe keine Freundschaften, aber sie war jemand, den ich inzwischen respektierte und dem ich allmählich zu vertrauen lernte. Und was noch wichtiger war, sie hatte keine Angst davor, gelegentlich gegen die Regeln zu verstoßen.


      Beide Bailey-Brüder waren vorbestraft. Robert, der ältere, hatte wegen Hehlerei sechs Monate im Gefängnis gesessen und ungefähr genauso lange wegen Drogenhandels in einer Jugendstrafanstalt. Paul, der jüngere, war der Unangenehmere. Neben einer ganzen Reihe Anzeigen und Verwarnungen im Laufe der fünf Jahre, die er der Polizei nunmehr bekannt war, war er der Hauptverdächtige bei einem Fall gewesen, bei dem vor zwölf Monaten ein junger Asiate vor einem Zeitungsladen brutal zusammengeschlagen worden war. Niemand zweifelte daran, dass er es gewesen war, doch es gab einfach keine ausreichenden Beweise, um Anklage zu erheben, und er war davongekommen.


      Es dauerte lange, bis auf Emmas Klopfen jemand öffnete. Schließlich machte eine ausgezehrte, fahlgesichtige Frau die Tür auf. In ihrem schwarz gefärbten Haar waren am Ansatz fünf Zentimeter Grau zu sehen. Sie hätte Anfang sechzig sein können. Da wir nachgesehen hatten, wussten wir, dass die Mutter der Jungen neununddreißig war. Wir sagten, wir wären Reporterinnen und arbeiteten an einem Artikel über unbegründete Festnahmen, doch sie schien nicht viel davon mitzubekommen. Tatsächlich war sie schon drauf und dran, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen, als Emma die Möglichkeit eines Honorars erwähnte. Die Aussicht auf Bares wirkte wie ein Zauberspruch, und wir wurden einen dunklen, von Pappkartons gesäumten Flur hinunter und in ein enges Zimmer geführt, in dem ein Dunst von abgestandenem Bier, Rauch und Körpergerüchen waberte, über die ich lieber nicht zu genau nachdenken wollte. Drei Männer saßen in dem Zimmer. Emma zeigte ihnen ihren Presseausweis und nannte ihren Namen.


      Während wir uns unterhielten, hockte die Mutter zusammengekauert in einem Sessel in der Zimmerecke; ihr Blick huschte vom Fernseher zu uns und wieder zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob sie viel mitbekam.


      Obgleich ich Fotos gesehen hatte, war es anfangs schwer zu sagen, welcher Bailey-Bruder welcher war. Beide waren knapp eins achtzig groß, von muskulösem Körperbau, der ans Fettleibige grenzte, und hatten die graufahle Hautfarbe von Menschen, die in ihrem ganzen Leben nie Gemüse gegessen haben. Der eine hatte ein etwas verzerrtes Gesicht und der andere einen etwas höheren Haaransatz. Nach ein paar Minuten fand ich heraus, dass der mit dem schiefen Gesicht und dem dunkelblauen Kapuzensweatshirt Paul war. Robert war der mit dem schütteren Haar; er trug ein Arsenal-Trikot mit Ketchupflecken vorne drauf. Es war noch ein dritter Mann anwesend, den wir als Daniel Fisher erkannten, zwanzig Jahre alt, ein weiterer der fünf Verdächtigen, der ganz in der Nähe wohnte.


      Emma hatte mich wie besprochen als ihre Assistentin vorgestellt, ohne meinen Namen zu nennen. Meine Rolle war es, zu beobachten, mir Notizen zu machen und mich so still wie möglich zu verhalten. Ich wollte mir die Männer näher anschauen, ihre Stimmen hören, sehen, ob mir irgendetwas bekannt vorkam. Und was noch wichtiger war, ich achtete genau darauf, ob sie mich vielleicht wiedererkannten. Soweit ich es sagen konnte, war bei den Bailey-Brüdern bisher nichts passiert. Sie hatten einen kurzen Blick auf mich geworfen und sich dann Emma zugewandt. Bei Fisher allerdings war das etwas anderes. Er behielt mich im Auge.


      Wenn wir heute etwas herausfanden, würde Emma es an Tulloch weitergeben. Ihre Belohnung, wenn sich daraus etwas ergab, würde eine Story sein.


      »Ich prüfe gerade die Möglichkeit, dass euch da jemand was anhängen wollte«, meinte Emma, während die beiden Baileys unruhig herumrutschten, sich kratzten und schnieften und Fisher mich und den Notizblock auf meinen Knien nicht aus den Augen ließ. »Dass die Polizei unter Druck steht, ihre Zielvorgaben einzuhalten, und Listen junger weißer Männer geführt hat, von denen sie annehmen, dass sie früher mal mit Rassismus-Geschichten zu tun hatten.«


      Robert Bailey verzog das Gesicht zu einem Ausdruck irgendwo zwischen höhnischem Grinsen und mürrischem Schmollen.


      »Wir halten es für durchaus wahrscheinlich«, fuhr Emma fort, »dass die Polizei diese Listen durchgeht, wenn was Ernsteres passiert, sich Gesichter raussucht, die zu passen scheinen, und die Fakten entsprechend hinbiegt, um ein schnelles Resultat zu kriegen.«


      Das war natürlich kompletter Blödsinn, doch wir mussten diese drei dazu bringen, uns so zu vertrauen, wie sie der Polizei niemals trauen würden. Der jüngste Bailey-Bruder pflichtete Emma enthusiastisch bei, dass es ihn überhaupt nicht überraschen würde, wenn sie recht hätte, und dass er das auch schon lange geargwöhnt hätte. Natürlich verwendete er nicht diese Worte.


      Fisher beobachtete mich immer noch. Der Fairness halber sei gesagt, dass er sich mehr für das zu interessieren schien, was ich aufschrieb, als für mein Gesicht.


      »Ich brauche bloß ein paar Hintergrundinformationen, für den Anfang«, sagte Emma. »Ihr wohnt beide hier, zusammen mit Mrs Bailey und zwei jüngeren Brüdern. Habt ihr Schwestern?«


      Wir hatten vor, uns nach den Familien aller Verdächtigen zu erkundigen, um eventuelle junge Frauen zu identifizieren. Auf dem Revier würde ich den Gesichtern Namen zuordnen und herausfinden, ob irgendeine Verwandte der Gang als Kandidatin für meine Frau in Schwarz in Frage kam. Es dauerte eine Weile, weil die Männer sich eigentlich nur über die Ignoranz der Polizei beschweren wollten und über diesen Paki, der sie verpfiffen hatte, wo sie doch nicht mal in der Nähe des Scheißparks gewesen waren. Doch mit ein bisschen Nachhelfen erfuhren wir schließlich, dass die Jungs aus der Gang insgesamt vier Schwestern hatten. Ich schrieb mir Namen und Alter auf.


      »Ich habe gehört, junge Frauen hier in der Gegend ziehen sehr viel unerwünschte Aufmerksamkeit von Ausländern auf sich.« Emma hielt sich strikt an ihr Skript. »Dass sie als Freiwild gelten können.«


      Mit einer beeindruckenden Anzahl unflätiger Schimpfwörter und einer Grammatik, die zu korrigieren ich mich außerstande sah, bestätigte Robert Bailey, dass da eine Menge Wahres dran sei. Dass junge weiße Frauen von Ausländern oft als leichte Beute angesehen würden.


      »Und was war mit Aamir Chowdhury?«, erkundigte sich Emma. »Hat irgendeine von den Frauen, die ihr kennt, mal was davon gesagt, dass er besonders aufdringlich gewesen wäre?«


      Zum ersten Mal wirkten die drei weniger selbstsicher. Die Bailey-Brüder sahen sich an. Fisher schlug die Augen nieder. »Eingebildetes Arschloch«, knurrte er.


      »Hat er mal eine von euren Schwestern belästigt?«, fragte ich; ich konnte nicht mehr still sein. Alle drei sahen mich an. Fishers Augen wurden schmal.


      »So’n Ärger ha’m wir mit dem nie gehabt«, meinte Robert nach einem Augenblick des Schweigens.


      »Er hat sich mehrfach offiziell über euch fünf beschwert«, sagte Emma. »Weil ihr ihn zu Hause belästigt hättet, und Mr Karim auch.«


      »Wir ha’m doch bloß ’n bisschen rumgeblödelt«, erwiderte Paul. »War doch nich’ böse gemeint oder so.«


      Laut den Anzeigen schloss dieses bisschen Rumblödeln Drohungen und rassistische Beleidigungen, obszöne Graffiti auf Privateigentum und eingeschlagene Fenster ein. Aus Aamirs Autoreifen war mehrmals die Luft herausgelassen und der Lack seines Wagens zerkratzt worden. Je nach Hautfarbe des Betroffenen waren das entweder harmlose Späße oder eine ausgedehnte Einschüchterungskampagne.


      Aber man hörte von überall aus ganz London von ähnlichen Problemen. Dergleichen endete nur selten in so extremer Gewalt, wie Aamir sie hatte erdulden müssen.


      »Wir haben da ein Gerücht gehört, Aamir hätte was mit einem weißen Mädchen gehabt«, sagte ich. »Möglicherweise sogar mit einer verheirateten Frau, und das sei der Grund für den Überfall gewesen. Habt ihr mal was in der Richtung gehört?«


      Fisher und der jüngere Bailey starrten mich an. Robert schüttelte den Kopf.


      »Seid ihr verheiratet?«, erkundigte ich mich, obwohl ich wusste, dass keiner der fünf verheiratet war. »Wie sieht’s mit festen Freundinnen aus? Hat er vielleicht eine von denen angemacht?«


      »Irgendwo hab ich dich schon mal gesehen«, sagte Fisher, und ich sah, wie Emma neben mir ein ganz klein wenig zusammenschreckte.


      Ich schaute auf und begegnete Fishers Blick. Seine Augen waren dunkel, genau wie sein Haar; seine Haut war gelblich und sein Gesicht schmal und eckig. Es hätte mich nicht völlig überrascht, wenn er auch ein bisschen asiatisches oder orientalisches Blut gehabt hätte. »Möglich«, erwiderte ich. »Ich wohne nicht weit weg. Ganz nahe am Park.«


      Er nickte und schien das Interesse zu verlieren.


      »Fällt euch irgendein Grund ein, warum Aamir Chowdhury so überfallen worden ist?«, fragte Emma. Es war die letzte Frage, die wir geplant hatten. Danach würden wir gehen.


      »Er war ’n Scheißausländer«, antwortete Fisher. »Hat gekriegt, was er verdient hat. Aber das hängen die Bullen uns nich’ an, wir waren nämlich nich’ da.«


      »Flint, was haben Sie angestellt?«


      Wenn DI Tulloch mich Flint nannte, hieß das, dass sie ernsthaft sauer war. Ich schaltete mein Handy auf die Freisprechanlage um.


      Ich stand gerade auf der Holland Park Avenue im Stau, nachdem ich Emma ein paar Minuten zuvor vor ihrer Wohnung in Shepherd’s Bush abgesetzt hatte. Holland Park ist ein nobles Viertel. Dort wohnen Leute, die in der Stadt ihr Glück gemacht haben, und wenn man die Häuser, Autos und vergoldeten, in Geschenkpapier gewickelten Geschäfte lange genug anstarrt, dann vergisst man vielleicht, dass die Geschenke im Schaufenster nur leere Kartons sind. Und dass für jeden, der es sich leisten kann, hier zu wohnen und zu shoppen, irgendwo jemand anderes in der Kälte hockt, für den Weihnachten nichts anderes bedeutet als die schmerzliche Erinnerung an ein zerbrochenes Leben.


      Inzwischen wartete Tulloch immer noch, dass ich ihr erzählte, wie ich die letzten paar Stunden verbracht hatte.


      »Heute ist mein freier Tag, Ma’am«, sagte ich. »Ich hab mich mit einer Freundin auf einen Drink getroffen. Hab sie gerade abgesetzt.«


      »Und davor haben Sie vor Amelia Chowdhurys Schule herumgelungert und gewartet, dass sie rauskommt«, meinte Tulloch, während die Ampel umsprang und ich wieder losfuhr. »Die Familie hat sich über Sie beschwert.«


      »Weswegen denn genau?«, fragte ich, als ein ziemlich durchnässter Weihnachtsmann mir vor den Wagen rannte und dankend die Hand hob, weil ich ihn nicht zu einer Asphaltpizza plattgefahren hatte.


      »Weil Sie einer Minderjährigen ohne Erlaubnis der Eltern Fragen gestellt haben«, sagte Tulloch. »Wenn ich natürlich hätte durchblicken lassen, dass Sie das ohne die Zustimmung der Londoner Polizei getan haben, dann hätten Sie jetzt richtig Probleme.«


      »Geschwister wissen oft mehr als Eltern«, erwiderte ich. »Wenn Amelia etwas Wichtiges über Aamir weiß, dann ist es doch viel wahrscheinlicher, dass sie es uns erzählt, wenn die Eltern nicht dabei sind.«


      »Flint, darf ich Sie dran erinnern, dass die Chowdhurys hier die Opfer sind? Das Letzte, was wir im Augenblick brauchen, sind Vorwürfe, wir würden die Ermittlungen schleifen lassen. Oder der Meinung sein, Aamir sei mit schuld an seinem Tod.«


      Der Lawrence-Fall verfolgte uns noch immer.


      »Bei allem Respekt, Ma’am, aber die Chowdhurys sind nicht die Opfer«, entgegnete ich. »Aamir war das Opfer. Und der liegt im Moment in der Pathologie vom St. Thomas’, und deswegen riecht’s da drin, als hätte jemand einen Grill angelassen. Und Sie sind die letzte Polizeibeamtin, von der ich erwartet hätte, dass sie vor notwendigen Fragen zurückschreckt, nur weil sie unsensibel sind.«


      Tulloch schwieg.


      »Entschuldigung«, sagte ich. »Das war ziemlich daneben.«


      »Nein, Sie haben ja recht. Wo sind Sie jetzt?«


      »Ich komme gerade am Bahnhof Notting Hill Gate vorbei.«


      »Dann können Sie in zwanzig Minuten hier sein«, sagte sie und gab mir eine Adresse, die ich kannte. Es war das Apartment, in dem Aamir Chowdhury gewohnt hatte.


      Ich fuhr ein paar Meter weiter und hielt direkt vor einem Pralinengeschäft, das mit goldenen venezianischen Masken dekoriert war. Es waren reich verzierte, prachtvolle Kreationen, mit Federn, Bändern, Pailletten und Strass, doch die Augen einer jeden waren schwarz und leer. Ich saß da, wartete darauf, dass die Ampel umsprang, und dachte, dass meine Frau in Schwarz das genaue Gegenteil dieser prunkvollen Masken war. Sie war ein Paar Augen und sonst nichts. Ich beschloss, den Blick fest geradeaus auf den Verkehr zu richten.


      Ich mache mir nichts aus Weihnachten. Ohne Verwandte und so gut wie ohne Freunde ist das eine etwas heikle Angelegenheit. Wenn ich nicht arbeite, besorge ich mir reichlich DVDs und Bücher aus der Bibliothek und mache die Schotten dicht. Dieses Jahr jedoch hatte ich Urlaub genommen. Dieses Jahr hatte ich vor, den Tag mit jemandem zu verbringen, der dann bereits eine lebenslängliche Freiheitsstrafe wegen mehrfachen Mordes verbüßen würde.


      Hey, vielleicht würde es dieses Jahr ja anders sein.


      


      »Bei so einem Fall müssen Sie sein wie Cäsars Frau«, meinte Tulloch eine halbe Stunde später, als wir uns vor Aamirs Haustür trafen und ich mir den Schnee von den Stiefeln stampfte. »Wir alle.«


      »Weißer als weiß?«, fragte ich. Tulloch sah mich böse an und bedeutete mir dann vorzugehen. »Nach Ihnen.«


      Ich drückte die offene Tür auf und trat ins Haus, ein Gebäude aus dem frühen 20. Jahrhundert. Aamirs Wohnung war im ersten Stock, und Tulloch folgte mir die Treppe hinauf. Oben erblickte ich das Polizei-Absperrband vor einer der Türen und trat zur Seite. Tulloch schloss die Wohnungstür auf.


      Die Wohnung bestand aus vier recht großen Räumen: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad und Küche, und war überraschend modern und westlich eingerichtet. Sie sah nicht aus wie das Zuhause eines Sprösslings der Familie Chowdhury. Das Wohnzimmer war in Hellgrau- und Ecrutönen gehalten, mit ein wenig Apricot hier und da, um dem Raum Wärme zu verleihen. Abgesehen von den Spuren, die das graue Fingerabdruck-Pulver hinterlassen hatte, war es makellos sauber und ordentlich.


      »Kommt einem gar nicht vor wie die Wohnung eines pakistanischen Mannes, nicht wahr?«, meinte Tulloch. »Das Schlafzimmer ist ganz in Grün, mit cremefarbenen Akzenten. Tagesdecke auf dem Bett, Zierkissen, passende Lampenschirme. Kommt einem vor wie die Sorte Wohnung, in der ich wohnen würde.«


      Ich trat weiter vor und warf einen Blick in eine glänzend weiße Küche, die aussah, als wäre sie nie benutzt worden. Tulloch hatte recht, die Wohnung hatte etwas entschieden Feminines, doch bei diesem Dekor konnte ich mir nicht vorstellen, dass seine Mutter und seine Schwester Einfluss drauf gehabt hatten. Der karge Kochbereich hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der vollgestellten Küche im Haus der Chowdhurys, wo auf sämtlichen Arbeitsplatten irgendwelche Küchengeräte oder exotische Zutaten lagen und schimmernde Kupfertöpfe von jedem freien Zentimeter Decke herabhingen.


      »Ich wollte, dass Sie das sehen«, fuhr Tulloch fort. »Wegen Ihrer Theorie, dass Aamir vielleicht eine weiße Freundin hatte. Das hier kommt mir vor wie der Geschmack einer Frau aus einer westlichen Kultur.«


      Sie hatte recht. Ganz kurz dachte ich an die jungen Frauen auf der Liste, die ich bei den Baileys gemacht hatte, die Schwestern und Freundinnen der Verdächtigen, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass eine Frau aus diesen sozialen Kreisen den nötigen Geschmack hatte, um diese Wohnung so hinzubekommen.


      Langsam begann ich einen Rundgang durchs Zimmer. Das Bücherregal war voll, doch bei den Büchern schien es sich größtenteils um medizinische Fachliteratur zu handeln. Auf dem obersten Bord lag etwas Buchförmiges, das in violetten Stoff gehüllt war.


      »Bestimmt der Koran«, sagte Tulloch, die mir zusah. »Im Schrank im Schlafzimmer ist außerdem ein Gebetsteppich.«


      »Von jemandem wie Aamir würde ich kaum erwarten, dass er auf dem Radarschirm unserer fünf Verdächtigen auftaucht«, meinte ich. »Er war gebildet, war Arzt, hatte offensichtlich Geld. Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Er hat viel Zeit in ihrer Gegend verbracht«, wandte Tulloch ein. »Seine Familie wohnt da. Eine Menge Leute aus dem Viertel haben gesagt, sie hätten ihn oder sein Auto ziemlich regelmäßig dort gesehen. Die Verdächtigen geben alle zu, ihn gekannt zu haben.«


      Auf der Schwelle des Schlafzimmers, das genauso aussah, wie Tulloch es beschrieben hatte, blieb ich stehen und fragte mich, was Aamirs Eltern wohl von dem Doppelbett in der Mitte des Zimmers gehalten hatten. Sollten Muslime nicht eigentlich bis zur Hochzeit enthaltsam leben? Oder wenn ein gewisses Maß an Experimentieren gestattet war, dann würden sie doch ganz bestimmt ihre Gespielinnen nicht mit nach Hause nehmen?


      An der Wand direkt gegenüber hing die große, gerahmte Fotografie eines modernen Balletts. Hellvioletter Rauch füllte einen großen, leeren Raum, in dem androgyne Figuren ihre Körper zu unmöglichen Gebilden reckten und verbogen. Im Vordergrund stand eine männliche Gestalt auf einer Hand, die Beine in einer Pose gespreizt, die mehr nach olympischem Bodenturnen aussah als nach Tanzen.


      »Er hatte zwei Karten für die Rambert Dance Company, für eine Vorstellung drei Tage nach seinem Tod«, berichtete Tulloch. »Wir haben keine Ahnung, mit wem er dort hinwollte.«


      »Er hatte eine Freundin«, sagte ich.


      »Ihre geheimnisvolle Frau in Schwarz«, antwortete Tulloch. »Ist sie wieder aufgetaucht?«


      Ich erzählte ihr von meiner Beobachtungsaktion am Abend zuvor. Als ich zu dem Teil kam, wie die Frau in dem Mülleimer nach Essbarem gesucht hatte, machte sich ein skeptischer Ausdruck auf Tullochs Gesicht breit.


      »Lacey, das klingt nach einer Obdachlosen. Wahrscheinlich hat sie die Burka in einer Mülltonne gefunden, wenn es denn eine ist, und trägt sie, um sich warm zu halten.«


      »Und warum treibt sie sich dann im Park rum?«


      »Aus demselben Grund, warum irgendjemand anderes das tun würde«, erwiderte Tulloch. »Aus Neugier. Aus Langeweile. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand mit den Blumen und all den anderen Sachen irgendwas Wertvolles dort zurücklässt.«


      Ich dachte an den gestrigen Abend zurück. Die Frau, die ich gesehen hatte, hatte kraftvoll und wendig gewirkt, auch wenn sie in weite, schwarze Gewänder gehüllt gewesen war. Bei Obdachlosen ist das meist nicht der Fall.


      »Mal ganz im Ernst, kennen Sie viele Männer, die sich freiwillig modernes Ballett ansehen?«, fragte ich.


      »Na ja, viele nicht«, sagte sie. »Aber ich verkehre auch nicht gerade in kunstinteressierten Kreisen. Und wie viele kultivierte weiße Frauen kennen Sie, die sich nachts in sehr auffälliger Verkleidung am Schauplatz eines Verbrechens herumtreiben würden?«


      Da war etwas dran; um das nicht zugeben zu müssen, trat ich ein wenig näher an das Poster heran, betrachtete die vollkommene Männergestalt, die dort kopfüber in der Luft schwebte. Seine Haut war nur eine Schattierung dunkler als die von Tulloch, die Farbe von Schokostreuseln auf Cappuccino.


      »Wenn Sie sie noch einmal sehen, bringen Sie sie auf jeden Fall zur Vernehmung aufs Revier«, sagte Tulloch. »Ich gebe ja zu, dass es merkwürdig ist. Aber was wir brauchen, ist etwas Handfestes gegen unsere fünf Verdächtigen, und das kriegen wir nicht, indem wir Gespenstern nachjagen.«


      Ich gab ihr recht. Sie war meine Vorgesetzte, warum sollte ich ihr nicht recht geben? Doch als wir uns draußen vor der Wohnung verabschiedeten, schmiedete ich bereits Pläne für eine nächtliche Gespensterjagd.


      Ich wartete, bis der Park geschlossen war, ehe ich durch die Zaunlücke hineinschlüpfte, von der Barney mir erzählt hatte, und mir durch das irrwitzige Spinnennetz aus Fußstapfen im Schnee einen Weg zu der Stelle suchte, wo die Blumen lagen. Die, die direkt nach Aamirs Tod dort abgelegt worden waren, waren in der Kälte verwelkt, zwischen ihnen jedoch lag eine einsame rote Rose. Sie stammte aus einem Garten, eine jener seltenen Blüten, die sich in London sogar bis in den Dezember hinein halten. Ihre Blütenblätter waren schlaff und vom Frost verbrannt, doch ihre Farbe leuchtete im Mondlicht wie frisch vergossenes Blut.


      Ich bückte mich und legte ab, was ich mitgebracht hatte. Nicht für Aamir diesmal, sondern für die Frau, die ihn liebte und die, wie ich mehr und mehr überzeugt war, Hilfe brauchte. Es war eine Plastiktüte voller Lebensmittel. Sandwiches, Obstsaft, Schokolade. Außerdem hatte ich eine Botschaft dazugelegt, mit Hilfe der Google-Übersetzerfunktion auf drei Sprachen verfasst. Ich tue Ihnen nichts, stand dort auf Englisch, Urdu und Arabisch. Vertrauen Sie mir. Und meine Adresse hatte ich auch hinzugefügt. Da ich keinen Grund hatte, mich länger hier aufzuhalten, ging ich nach Hause und legte mich auf dem Dach auf die Lauer, bis die Frau in Schwarz erschien.


      Diesmal brauchte ich nicht lange zu warten. Ich sah, wie sie über den Schnee schritt, sich bückte, die Tüte öffnete und meinen Zettel fand. Sie las die Nachricht, richtete sich erschrocken auf und drehte sich zu den Häusern um, die dicht am Park standen. Wahrscheinlich war ihr klar, dass sie beobachtet wurde. Dann wandte sie sich eilig zum Gehen und nahm das Essen mit. Bis ich unten auf der Straße ankam, war sie verschwunden.


      An diesem Abend blieb ich nicht zu Hause. Ich wartete über eine Stunde, für den Fall, dass die Frau in Schwarz noch einmal auftauchte, und kam dann zu dem Schluss, dass ich sie heute Abend wohl nicht wiedersehen würde. Also tat ich, was ich mir viele Male geschworen hatte, nie zu tun; das, von dem ich mir wiederholt gesagt hatte, dass ich es nicht tun durfte. Ich fuhr quer durch die Stadt und parkte in der Nähe des Chelsea and Westminster Hospital.


      Er schlief, worüber ich zugleich ungeheuer erleichtert und unendlich enttäuscht war. Die Tür des kleinen Privatzimmers schrappte über die Bodenfliesen, und ich hielt den Atem an, doch Joesburys Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar, und er atmete lauter, als einem wachen Mann angenehm gewesen wäre. Kein Schnarchen, mehr eine Art langgezogenes Japsen.


      Er war geschrumpft. Wo war der Mann, der immer so viel größer gewirkt hatte als sein Körper? Teilweise kam diese Veränderung daher, dass er unverkennbar dünner war. An Oberarmen und Schultern hatte er Muskelmasse eingebüßt. Außerdem wirkte er so flach auf dem Rücken liegend einfach nicht so groß. Auch sein Gesicht war magerer geworden, oder vielleicht war es das längere Haar, das die Wangenknochen und das Kinn betonte. Die Narbe an seinem rechten Auge, die, an der ich keinerlei Schuld trug, weil er sie bereits gehabt hatte, als wir uns begegnet waren, hob sich rot und dunkel von der blassen Haut ab. Die, die ich verursacht hatte, über dem rechten Lungenflügel, war unter dem grauen, ärmellosen Pyjamatop verborgen, das er anhatte. Unter dem dünnen Stoff zeichnete sich ein Verband ab.


      Seine Sonnenbräune war vollständig verschwunden. Die Wimpern ruhten lang und dicht auf seinen fahlen Wangen, und ich ertappte mich dabei, dass ich fürchtete, er würde die Augen öffnen und sie wären nicht mehr von jenem leuchtenden Türkisblau, an das ich mich erinnerte.


      Ein Weihnachtsbaum stand auf dem Nachttisch, so ein kleines Plastikteil mit blauen und weißen Seidenkugeln und selbstgemachtem Schmuck. »Gute Besserung, Daddy«, stand auf der Karte, die daranlehnte.


      Ich setzte mich neben ihn und wusste nicht, was ich sagen sollte, wenn er aufwachte. Ich war mir nicht einmal sicher, wieso ich überhaupt hier war. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich jetzt mehrere Tage damit zugebracht hatte, über eine Frau nachzudenken und nach ihr zu suchen, die um den Mann trauerte, den sie liebte. Und schließlich war mir aufgegangen, dass ich genau dasselbe tat.


      Nur dass der Mann, den ich liebte, noch da war. Dass er noch atmete und am Leben war und dass das wohl auch so bleiben würde. Was würde sie wohl dafür geben, die Frau in Schwarz, jetzt an meiner Stelle zu sein?


      Ich schloss die Finger um seine, die still auf dem Laken lagen, und wünschte, meine Hände wären wärmer. Er seufzte im Schlaf und schien im Begriff, sich zu regen, doch dann zuckte ein Ausdruck des Schmerzes über sein Gesicht, und er ließ es sein.


      Ich weiß nicht, wie lange ich neben ihm saß, ehe ich einschlief. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, länger als eine oder zwei Minuten zu bleiben, doch im Zimmer war es so warm, das Geräusch seines Atems neben mir war so verblüffend tröstlich, und der Polsterstuhl hatte eine Kopfstütze in genau der richtigen Höhe.


      Das Geräusch eines Rollwagens vor der Tür weckte mich. Schwestern, mit Medikamenten. Da mir klar war, dass er ganz bestimmt aufwachen würde, wenn sie hereinkamen, zog ich die Hand unter der seinen weg und stand auf. Irgendwie war meine Hand in seine geschlüpft, während ich geschlafen hatte, nicht umgekehrt. Ich nahm mir noch eine letzte Sekunde Zeit, die Finger einen Millimeter über seinen Lippen schweben zu lassen und sie nachzuzeichnen, versuchte, mir die prachtvollen Zähne vorzustellen, die dahinter verborgen waren. Ich glaube, ich hätte mich beinahe herabgebeugt und sie mit meinen gestreift, doch sein Atem ging flacher und leichter, und mir war klar, dass er jeden Moment aufwachen würde. Rückwärts tappte ich auf die Tür zu. Seine Augenlider flatterten. Gleich. Ich konnte es nicht einmal riskieren, Auf Wiedersehen zu flüstern.


      »Gott sei Dank, dass du noch lebst«, formte ich stumm mit den Lippen, ehe ich hinaushuschte.


      Ich kam mit chinesischem Take-out-Essen nach Hause, aus dem Restaurant, in dem Joesbury an dem Abend mit mir gewesen war, an dem wir uns kennengelernt hatten. Nennen Sie mich ruhig hoffnungslos sentimental, wenn Sie wollen, es schien mir einfach angemessen. Bepackt mit dem warmen Essen, meiner Handtasche und ein paar Plastiktüten vom Supermarkt hatte ich keine Hand frei, um das Licht anzumachen. Ich stellte das Chinaessen auf dem Küchentresen ab und ging nach hinten. Von meinem Schlafzimmer aus kann ich durch einen kleinen Wintergarten direkt in den Garten dahinter sehen.


      Wäre das Licht angewesen, so hätte ich die Gestalt im Garten natürlich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht bemerkt. Vom dunklen Zimmer aus jedoch hob sie sich deutlich von dem mondbeschienenen Schnee ab. Sie war zurückgekommen. Und sie war hier.


      Starr vor Schreck stand ich da und überlegte, ob ich die Tür des Wintergartens abgeschlossen hatte. Eigentlich war ich mir sicher, ich schließe sie immer ab, aber so etwas fragt man sich doch, wenn jemand, der da wirklich nicht sein sollte, im Garten steht und einen unverwandt, fast hungrig anstarrt, oder?


      Bis jetzt hatte die Frau in Schwarz jedes Mal mein Interesse und mein Mitgefühl geweckt, wenn ich sie gesehen hatte. Aus der Nähe war sie furchterregend. Von Weitem hatte es den Anschein gehabt, als würde das Schwarz ihrer Gewänder vor dem Schnee noch schwärzer. Nur wenige Meter von mir entfernt schien diese Schwärze an Substanz zu verlieren; sie war nicht mehr etwas Festes vor einem weißen Hintergrund, sondern eine Leere. Ich schaute dorthin, wo schwarzer Stoff sein sollte, und sah gar nichts. Es war, als sauge die Frau in Schwarz die Welt auf und hinterließe an ihrer Stelle leeren Raum. Zum ersten Mal bekam ich Angst vor ihr und fragte mich, ob dies wirklich die verletzliche Trauernde war, die ich in meinem Kopf erschaffen hatte.


      Zum einen waren diese Augen, das Einzige an ihr, das ich deutlich sehen konnte, einfach so unheimlich eindringlich. Von irgendwoher fingen sie Licht ein, vielleicht aus der Wohnung über mir; sie schimmerten, und ich konnte diesen Blick einfach nicht deuten.


      Der Plan, soweit ich denn einen gehabt hatte, war gewesen, mich ihr ganz ruhig zu nähern, wenn sie auftauchte, sie hereinzubitten und sie zu ermutigen, mir ihre Geschichte zu erzählen. Ihre Hand zu halten, wenn wir zusammen aufs Revier fuhren. Nichts von alldem schien jetzt möglich.


      Nur musste sich jetzt irgendjemand rühren, denn je länger wir dastanden und einander anstarrten, desto schwerer würde es sein, diese Pattsituation aufzulösen. Doch sie verharrte weiter regungslos, als hätte jemand eine lebensgroße Granitstatue in meinen Garten gestellt. Also war es wohl an mir, etwas zu unternehmen. Ich machte einen Schritt zur Seite und streckte die Hand nach der Tür des Wintergartens aus. Im selben Augenblick trat sie zurück, und das kalte Glas begann von meinem Atem zu beschlagen.


      »Warten Sie!«, rief ich und tastete nach dem Schlüssel für die Hintertür. Als ich ihn gefunden hatte und wieder hinaussehen konnte, war sie verschwunden.


      Ich öffnete die Tür, blieb jedoch im Rahmen stehen; noch immer hatte ich das Gefühl, den Schutz meines Zuhauses zu brauchen. Von der Frau war nichts zu sehen. Überzeugt, dass sie nicht mehr da war, trat ich in den Garten.


      Das war doch nicht möglich. Sie konnte doch nicht einfach verschwunden sein. Mein Garten war weiß verschneit. Aber eigentlich stimmte das gar nicht, jetzt, wo ich mitten darin stand. Der schneebedeckte Jasmin, der zu meiner Rechten an der Mauer emporklomm, war vom Licht einer nahen Straßenlaterne orangegelb überhaucht, und das Mondlicht hatte einen Pfad aus blassem Gold gesponnen, der diagonal von einer Ecke des Gartens in die gegenüberliegende führte. Das Weiß des Schnees hatte sich in Silber verwandelt, hier und da sogar in Blau, und die dunklen Winkel und schattigen Stellen waren im Kontrast dazu noch tiefer und düsterer geworden.


      Aber ganz sicher gab es hier doch nichts, wo man sich verstecken konnte? Der Gartenweg war zu schmal, das Laubwerk auf beiden Seiten zu dicht. Die Blätter würden rascheln, Schnee würde wie Zucker zu Boden rieseln, wenn sie sich ins Gebüsch geduckt hätte. Sie hätte keine Zeit gehabt, durch den ganzen Garten zu laufen und sich hinter dem Schuppen zu verstecken, nicht wenn sie sich wie eine Sterbliche fortbewegte. Und doch, wo sonst …


      Ich hörte eine Bewegung, ein scharrendes Geräusch. Sie war hinter mir. Ich fuhr herum und erblickte sie, auf halbem Weg über die Mauer. Sie kletterte unglaublich schnell, sprang daran hinauf wie eine Katze, ehe sie oben innehielt und dann mit einem Satz verschwand.


      Es hatte keinen Sinn, ihr zu folgen. Bis ich das Tor aufbekam, würde sie längst weg sein. Mir war klar, dass ich nie auch nur halb so schnell sein würde wie sie, obwohl ich der fitteste Mensch war, den ich kannte.


      Eine ausgehungerte Muslimin, die wie ein Eichhörnchen an zweieinhalb Meter hohen Mauern emporkletterte? In einem bodenlangen Gewand? Das kam mir nicht normal vor.


      Und die Tür zu meinem Schuppen, den ich immer abschließe, stand offen.


      Was mich vor eine Art Dilemma stellte. Ich hatte kein Verlangen, vom Schuppen zurückzukommen und festzustellen, dass ein behänder Derwisch mit Teufelsaugen mich im Haus erwartete. Andererseits würde ich mir einen Fluchtweg abschneiden, wenn ich die Hintertür hinter mir abschloss. Mein kleiner Garten, von hohen Mauern umgeben, der mir immer so abgeschieden und sicher vorgekommen war, konnte zur Falle werden.


      Ich sagte mir, dass ich mich ja im Schuppen verbarrikadieren und per Handy Hilfe herbeirufen könne, wenn Gefahr drohte. Also schloss ich die Hintertür ab und ging langsam den Weg hinauf. In diesem Garten war es einfach zu dunkel, fand ich. Die Mauern waren hoch, und darüberhängende Äste hielten das Licht sowohl des Mondes als auch der Straßenlaternen ab. Selbst mit dem reflektierenden Schnee, der das Licht verstärkte, war es finster; wenn der Schnee weg war, würde es noch schlimmer sein. Ich brauchte Lampen hier draußen.


      Und mein Unbehagen wurde noch dadurch verstärkt, dass ich die ganze Zeit daran denken musste, wie ich das letzte Mal hier in den Garten gegangen war, um einen Eindringling zu stellen. Das war irgendwann ganz früh morgens gewesen, und als ich auf den Schuppen zugegangen war, hatte ich das warme Flackern von Kerzenlicht gesehen. Der Sandsack, der in der Mitte des Schuppens an einem Haken vom Dach hing, war durch einen echten menschlichen Kopf »aufgewertet« worden.


      Heute Abend war ich nicht in Stimmung für irgendwelche grausigen Vorweihnachtsgeschenke. Ich drückte die Tür auf und war erleichtert – glaube ich jedenfalls –, den Schuppen dahinter dunkel vorzufinden. Als ich das Licht anmachte, brachte das auch nicht allzu viele Überraschungen mit sich. Alles war weitgehend so, wie ich es zurückgelassen hatte. Der Sandsack drehte sich langsam, aber das tat er immer, wenn ich die Tür aufmachte. Andererseits schien die Matte, die ich für Bodenübungen benutze, den Abdruck einer menschlichen Gestalt aufzuweisen. Ich bückte mich und berührte sie mit der Hand. Noch ganz leicht warm.


      Ein unerwarteter Farbfleck fiel mir auf, und ich streckte die Hand aus und hob ein Stück lilafarbene Alufolie auf. Ein Schokoladenpapier. Die Frau hatte hier drinnen gegessen – es war dieselbe Schokoladenmarke wie die, die ich im Supermarkt gekauft hatte – und sich auf meine Turnmatte gelegt. Also hatte Tulloch recht. Sie war obdachlos. Ich hatte ihr meine Adresse gegeben, und sie war bei mir eingezogen.


      Als ich irgendwann in der Nacht aufwachte, kam mir sofort der Gedanke, dass sie wieder da sein könnte. Der Elektrowecker zeigte, dass es kurz nach zwei war; ich hatte nicht mal drei Stunden geschlafen. Ich war benommen und verspürte jenen dumpfen Schmerz in der Brust und jene Schwäche in den Gliedern, die mir sagten, dass es das einzig Vernünftige wäre weiterzuschlafen. Doch ich hatte etwas gehört, das kein übliches Nachtgeräusch gewesen war, keine weggekickte Bierdose und keine rollige Katze. Ich setzte mich auf, und die Luft um mich herum kam mir ungewöhnlich kalt vor.


      Ich hatte die Tür offen gelassen. Sie war hier drin, gerade jetzt, und schickte kalte Luft und bösen Willen durch die Wohnung.


      Nur wusste ich ganz genau, wie sorgfältig ich nach meinem Abenteuer im Garten Türen und Fenster verrammelt hatte. Sogar die Alarmanlage hatte ich eingeschaltet. Für eine bescheidene Mietwohnung im Süden Londons ist mein Apartment sicherheitstechnisch auf dem allerneuesten Stand. Joesbury hatte das für mich arrangiert, als es so aussah, als würde unser Ripper-Trittbrettfahrer sich ein bisschen zu sehr auf mich kaprizieren. Die Fenster, an die man von außen herankam, hatten Doppelglasscheiben und Schlösser, die beiden Außentüren waren mit je zwei Riegeln – einer oben, einer unten – und massiven Schlössern versehen. Außerdem gab es hier Überwachungskameras und eine Alarmanlage, die früher beide direkt mit Scotland Yard verbunden gewesen waren. Ich hatte keinen direkten Draht mehr zum Yard, alles andere jedoch war noch an Ort und Stelle. Sie konnte nicht hier drin sein. Doch sie war zurückgekommen. Da draußen trieb sich definitiv jemand herum. Ich hörte das Quietschen der Gartentürklinke. Nun ja, ich hatte sie ja praktisch eingeladen vorbeizuschauen, und vielleicht würde sie diesmal reden.


      Da ich sie nicht überraschen wollte, knipste ich eine kleine Nachttischlampe an, dann hob ich das Rollo hoch und spähte aus dem Fenster, nervöser, als ich zugeben mochte.


      Jenseits des Wintergartens sah mein Garten dunkel und leer aus. Ob sich jemand im Schuppen befand, konnte ich nicht erkennen. Ich zog ein Sweatshirt über, ehe ich die Tür zwischen Schlafzimmer und Wintergarten aufschloss.


      Der Glasanbau am Ende meines Wohnhauses ist geheizt, aber nicht gut, und ich spürte, wie die Luft plötzlich kälter wurde, als ich eintrat. Die Steinfliesen fühlten sich an, als betrete ich einen zugefrorenen Teich. Barfuß konnte ich da nicht rausgehen. Vielleicht sollte ich einfach die Tür öffnen und sie zu mir kommen lassen. Ich schob den Schlüssel ins Schloss, doch irgendetwas ließ mich innehalten. Irgendetwas veranlasste mich, über eine beschlagene Glasscheibe zu wischen und die Stirn dagegenzulehnen, um hinauszuschauen.


      Angst kann sich einem auf vielerlei Art und Weise ums Herz krallen und zudrücken, aber ich glaube, es gibt nicht viel Schlimmeres, als Angst zu haben, sich ihr zu stellen und dann zu begreifen, dass man es nicht mit Angst zu tun hat, sondern mit nacktem Entsetzen.


      Die Männer, die Aamir Chowdhury angezündet und ihn verhöhnt hatten, während er bei lebendigem Leibe verbrannte, waren in meinem Garten, keine drei Meter von der Tür entfernt, die ich gerade hatte aufschließen wollen. Der Wolf stand am nächsten. Seine weite dunkle Kleidung hob sich scharf von dem weißen Hintergrund ab, seine Zähne schimmerten im Mondlicht wie Grabsteine. Direkt hinter ihm stand das Alien mit den Riesenaugen, und über ihre Schultern hinweg konnte ich einen Zombie, einen der Gorillas und einen Ork ausmachen. Genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Nur waren sie diesmal meinetwegen gekommen.


      Ich schrie nicht. Mein Überlebensinstinkt würde keine Energie mit etwas so Sinnlosem vergeuden, wie Krach zu machen, den ja doch niemand hörte. Ich erstarrte auch nicht vor Schreck, von jenem ersten Sekundenbruchteil einmal abgesehen. Stattdessen floh ich und tastete nach dem Handy, das ich nachts immer neben das Bett lege; ich hatte vor, eine weitere Tür zwischen sie und mich zu bringen, idealerweise ein zweites Schloss. Doch der Schlüssel fiel aus dem Schloss der Schlafzimmertür, und da einer der Kerle anfing, gegen die Scheiben des Wintergartens zu hämmern, blieb ich nicht stehen, um ihn aufzuheben.


      In der kleinen Küchenzeile lehnte ich mich einen Augenblick lang gegen die Wand. Bestimmt hatte ich doch genug Zeit, Hilfe herbeizurufen. Das Sicherheitsglas meiner Fenster und Türen würde vielleicht unter hinlänglicher Gewalteinwirkung zerbrechen, aber nicht so leicht und nicht so schnell. Ich schaute auf das Handy hinunter. Die Notrufnummer, damit würde ich am schnellsten Hilfe bekommen.


      Jemand an der Haustür. Die Haustür machte das Geräusch, das sie immer machte, wenn der Briefträger versuchte, etwas loszuwerden. Das war der Briefschlitz, der aufgedrückt wurde, doch was dann folgte, war etwas völlig anderes. Das Geräusch ausfließender Flüssigkeit, was mir nun überhaupt nicht normal vorkam. Und dann war der ganze Raum von Benzingeruch erfüllt, und ich kapierte endlich. Die kippten Benzin durch meinen Briefschlitz. Ich hatte nur fünf Mitglieder der Gang im Garten gesehen. Die anderen beiden waren an der Vordertür und tränkten meinen Wohnzimmerteppich mit Benzin, und ein angezündetes Streichholz würde mich Sicherheit folgen.


      Ich stürzte vor; mir war klar, dass es mein Ende wäre, wenn das Streichholz jetzt hereinflog. Benzindämpfe entzünden sich genauso wie die Flüssigkeit selbst, und ich stand bereits mitten in den Schwaden. Der Teppich war schmierig-nass, doch ich erreichte den Briefschlitz und schaffte es, ihn zuzudrücken. Ich hörte einen halblauten Fluch auf der anderen Seite der Tür. Da draußen war die Queen. Die Queen und einer der Gorillas. Die Königin von England war draußen vor meiner Wohnungstür und versuchte, mein Heim mit Benzin zu tränken, ehe sie mich in Brand steckte.


      Mein Funkgerät lag auf dem Tisch, doch um da heranzukommen, hätte ich die Hand vom Briefschlitz nehmen müssen, und sobald ich das tat, konnte das Streichholz hereinfallen. Mit einiger Mühe schaffte ich es, einhändig den Notruf zu wählen, und wartete auf die Verbindung.


      Etwas prallte gegen das Wohnzimmerfenster und landete mit einem leisen Plumps draußen im Matsch. Die Glasscheibe hielt stand. Doch wenn sie es von vornherein darauf angelegt hatten, mich lebendigen Leibes zu verbrennen, dann hatten sie wahrscheinlich Molotowcocktails dabei. Wenn sie es schafften, eine Brandflasche hier hereinzuschmeißen, gab es keine Hoffnung für mich. Sobald sich das Benzin entzündete, würde es einen riesigen Feuerball erzeugen. Ein gewaltiger Brand wäre die Folge. Ich hatte keine Sprinkleranlage, und selbst wenn, Wasser nützt bei Benzinbomben nichts.


      »Die Polizei«, sagte ich der Vermittlung und überdachte meine Optionen.


      Jemand stemmte sich von außen gegen den Briefschlitz, versuchte, ihn gewaltsam von Neuem hochzuklappen. Er gab um ein Winziges nach, ehe ich ihn wieder zudrückte. Ich musste ihn unbedingt geschlossen halten. Benzin allein konnte mir nichts anhaben. Solange es nur nicht angezündet wurde. Doch die Hände auf der anderen Seite der Tür waren stärker als meine, und es waren doppelt so viele.


      Ich wurde zur Zentralvermittlung der Polizei durchgestellt und erläuterte die Situation. Ich gab klar und deutlich meine Adresse an, betonte die Wichtigkeit schneller Hilfe und fügte hinzu, dass ich Polizistin sei und mit DI Tulloch zusammenarbeitete, die ebenfalls informiert werden müsse. Und wenn das jetzt den Eindruck erweckt, dass ich nicht vor Angst mehr oder weniger schrie und schluchzte, also, dann belassen wir’s doch einfach dabei, ja?


      Ein lautes Krachen ertönte vom Wintergarten her. Sie hatten etwas Großes, Schweres gegen das Glas geschleudert. Dass sie drin waren, glaubte ich nicht. Ich hatte das Glas nicht zerbrechen hören, doch das war nur eine Frage der Zeit. Ich musste die Schlafzimmertür abschließen, doch ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Solange ich den Briefschlitz zuhielt, konnten sie keine offene Flamme hier reinkriegen. Sobald ihnen das gelang, war ich erledigt. Die ganze Wohnung war voller Benzindämpfe. Ich hatte Benzin an den Händen und im Haar. Mein Handy stank nach dem Zeug.


      Mein Handy! Ich hatte gerade mitten in leicht entzündlichen Dunstschwaden mit meinem Handy telefoniert. So ziemlich das Schlimmste, was ich hätte tun können, außer … Kein Licht anmachen! Um Gottes willen, Lacey, bloß kein Licht anmachen.


      Ich stürzte los. Ja, ich weiß, das war blöd, es war ein Akt hirnloser Panik, doch ich konnte nicht anders. Ich rannte ins Bad und schnappte mir sämtliche Handtücher, die ich in die Finger bekam. Die einzige wirklich wirksame Art, Benzinfeuer zu löschen, ist mit einem chemischen Spezialschaum, und den hatte ich nicht. In Abwesenheit eines mit Schaum gefüllten Feuerlöschers wäre meine zweitbeste Option, das Feuer mit Sand zu ersticken (hatte ich auch nicht da) oder mit irgendetwas, das schwer genug war, um den Sauerstoff abzuhalten. Ich drehte die Wasserhähne der Badewanne und des Waschbeckens auf, um die Handtücher nass zu machen. Dann, ein ganz klein wenig beruhigt, weil ich noch keine Explosion gehört hatte, wagte ich es, die Badezimmertür wieder zu öffnen.


      Es war nichts zu hören. Nicht einmal der Verkehr draußen auf der Straße.


      Hastig rannte ich quer durchs Wohnzimmer und rammte das kleinste Handtuch in den Briefschlitz, um ihn abzudichten. Das größte legte ich mir um, so dass nur ein winziger Spalt zum Hinausschauen blieb.


      Noch immer kein Laut von draußen. Waren sie wirklich abgehauen? Und dann das tollste und schönste Geräusch der Welt. Eine Polizeisirene, die immer näher kam.


      Eine halbe Stunde später machte ich abermals eine ganz neue Erfahrung – eine polizeiliche Aussage im Bett. In meiner Wohnung wimmelte es von Polizisten und Feuerwehrmännern. Die Leute von der Feuerwehr entfernten das Benzin und nagelten den Briefschlitz zu, die Polizisten – die, die nicht gerade mit mir sprachen – durchsuchten den Garten. Anderson hatte mir Zeit zum Duschen gegeben. Dann, als er sah, wie ich schlotterte, hatte er vorgeschlagen, dass ich mich aufs Bett setzen und mir die Daunendecke umlegen sollte. Mizon hatte mir starken, süßen Tee gemacht.


      »Das mit den Masken haben wir nicht an die Öffentlichkeit gegeben«, meinte Anderson. »Oder vielmehr, wir haben gesagt, die Angreifer waren maskiert, aber wir haben keinerlei Details genannt. Lacey, sind Sie sich da ganz sicher bei den Masken, die Sie heute Abend gesehen haben?«


      »Absolut«, erwiderte ich. »Zombie, Alien, Ork, Wolf und Gorilla. Der Wolf hatte anscheinend wieder das Sagen. Die Queen und der andere Gorilla waren bestimmt vorn an der Haustür.« Ich lachte gequält und schaffte es, mir Tee übers Kinn zu sabbern. »Ich hab die ganze Zeit Ihre Majestät vor mir gesehen, während ich versucht habe, den Briefschlitz zuzuhalten«, fuhr ich fort. »In einem von diesen Brokatkleidern mit all den Perlen drauf, die sie immer anhat, wie sie versucht, ein Streichholz an ihrer Krone anzureißen.«


      Ich brauchte gar nicht hochzuschauen, um genau zu wissen, was für Blicke über meinem Kopf gewechselt wurden.


      »Das können aber doch nicht dieselben Masken sein, Sarge«, gab Mizon zu bedenken. »Sind die nicht auf dem Revier, in der Asservatenkammer?«


      »Da sollten sie jedenfalls sein«, bestätigte Anderson. »Also haben sich unsere Freunde ganz genau die gleichen Dinger gekauft, weil sie wussten, dass sie Lacey damit zu Tode erschrecken konnten.«


      »Wenn die für fünfundzwanzig Jahre in den Knast wandern, können sie sich zumindest damit trösten, dass sie in dem Punkt genau richtiggelegen haben«, bemerkte ich, mehr um die Moral im Team hochzuhalten, als aus wahrer Überzeugung, dass es zu einer Verhaftung und einem Urteil kommen würde.


      Ein Schwall kalte Luft traf uns, als Tulloch aus dem Garten hereinkam. Trotz allem musste ich es wirklich bewundern, wie sie an einem Dezembermorgen um drei Uhr früh dermaßen gut aussehen konnte. Haut und Haare waren perfekt. Ihr maßgeschneiderter Mantel war granatrot, und ihre schwarzen Stiefel glänzten wie die eines Offiziers der Hofreiterei. Als sie uns drei wie bei einer Art Pyjama-Party für Erwachsene auf meinem Bett hocken sah, zog sie die Brauen hoch, sagte jedoch nichts.


      »Also, es wird Sie alle bestimmt freuen zu erfahren, dass da draußen ein sehr deutlicher Fußabdruck hinterlassen wurde, von dem unsere Leute ziemlich sicher sind, dass er einem von denen im Park in der Mordnacht entspricht«, verkündete sie. »Wenn sich das bestätigt, wissen wir, dass Chowdhurys Mörder heute Nacht hier waren. Die Frage ist nur, wieso?«


      Ich konnte sie nicht ansehen.


      »Darüber haben wir gerade gesprochen«, meinte Anderson. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso jetzt? Wenn Lacey die Kerle aus dem Park hätte identifizieren können, dann hätte sie’s doch schon getan. Die Tatsache, dass die noch frei rumlaufen, zeigt doch, dass sie es eben nicht kann. Wieso ihr also ausgerechnet jetzt Todesangst einjagen?«


      »Wenn Sie mich fragen, ich glaube, genau das hatten die vor«, sagte ich. »Mir Angst machen. Wenn die hier ein angezündetes Streichholz hätten reinschmeißen wollen, dann hätten sie’s getan. Bei der ganzen Nummer ging’s darum, mich einzuschüchtern.«


      »Lacey, was haben Sie gemacht?«, fragte Tulloch in dem Ton, den eine Mutter anschlägt, wenn sie darauf wartet, dass eins ihrer Kinder zugibt, die Kekse geklaut zu haben.


      »Ich war heute Nachmittag bei den Baileys und hab mit den Brüdern geredet«, gestand ich. »Daniel Fisher war auch da. Ich glaube, er hat mich erkannt.«


      »Himmel, Arsch und Wolkenbruch«, knurrte Anderson.


      »Haben Sie sie noch alle, Lacey?«, fragte Mizon genau im selben Moment. Tulloch sagte gar nichts, doch ich konnte ihren Blick spüren.


      »’Tschuldigen Sie, wenn ich störe.« Einer der Feuerwehrmänner stand in der Tür. Mizon setzte sich auf dem Bett auf und zog ihren Kragen zurecht.


      »Wir sind dann so ziemlich fertig«, fuhr der Mann an mich gewandt fort. »Wir haben alles sauber gemacht, und ohne echt schweres Werkzeug kriegt keiner mehr was durch Ihren Briefschlitz. Ich würd Ihnen empfehlen, sich morgen so einen Briefkasten zu besorgen, den man an die Wand hängen kann. Und ich hab Ihnen ein paar Schaumfeuerlöscher dagelassen.«


      »Vielen Dank«, sagte ich.


      »Ich bringe Sie raus«, erbot sich Mizon. Sie sprang auf, folgte ihm und überließ mich Tulloch und Anderson.


      »Na, es hat doch funktioniert«, beharrte ich. »Wir wussten doch alle, dass die Ermittlungen auf der Stelle getreten haben. Ich hab sie wieder in Fahrt gebracht.«


      Anderson stand ebenfalls auf. »Ma’am, soll ich dafür sorgen, dass die Typen aufs Revier gebracht werden?«, erkundigte er sich.


      »Schon passiert«, antwortete Tulloch. »Sind alle unterwegs nach Lewisham. Nach dem, was ich gehört habe, haben die aber alle in ihren eigenen Betten gelegen, als unsere Jungs aufgekreuzt sind. Wird nicht leicht werden, die dranzukriegen.«


      »Zwei von denen müssen voller Benzin sein«, sagte ich.


      »Waren sie letztes Mal auch nicht«, entgegnete Tulloch.


      »Ich hab sie nervös gemacht«, behauptete ich mit wachsender Selbstsicherheit. »Dass Sie mir nicht den Kopf abreißen, zeigt doch, dass Sie wissen, dass ich recht habe. Die sind in Panik geraten, und wenn wir sie dazu bringen können, dass sie das noch mal tun, dann könnten sie sich verraten.«


      »Dass ich Ihnen noch nicht den Kopf abgerissen habe, bedeutet nicht, dass ich es nicht tun werde«, herrschte Tulloch mich an. »Erst mal will ich wissen, wen Sie in Ihrem Schuppen haben schlafen lassen.«


      Scheiße! Ich hatte die Frau in Schwarz vollkommen vergessen. Ehe ich gestern Abend die Wohnung verrammelt hatte, hatte ich eine Reserve-Daunendecke, ein Kissen und noch mehr zu essen in den Schuppen hinausgeschafft. Wenn sie hier gewesen war, als die maskierten Männer versucht hatten einzubrechen, dann war das Beste, worauf ich hoffen konnte, dass sie genau solche Angst gehabt hatte wie ich. Denn wenn sie sie erwischt hatten … Ich war auf den Beinen und auf dem Weg nach draußen. Tulloch streckte die Hand aus, um mich aufzuhalten.


      »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, wies sie mich an. »Und reden Sie endlich.«


      Ich redete. Alles andere hätte doch nichts gebracht.


      »So eine verdammte Schweinerei«, stellte Anderson fest, nachdem ich geendet hatte. Tulloch zeigte durch nichts, dass sie anderer Meinung war. Ich konnte ihm ehrlich gesagt auch nicht widersprechen.


      »Es ist doch ganz klar, was wir als Nächstes tun müssen«, sagte ich gerade, als Mizon zurückkam, rosig überhaucht von ihrer Begegnung mit dem stattlichen Feuerwehrmann. »Wir müssen sie noch nervöser machen.«


      »Und wie genau sollen wir das anstellen?«, wollte Tulloch wissen.


      »Wir müssen sie glauben machen, dass wir was gegen sie in der Hand haben und dass ich der Köder bin. Dann gehen die wieder auf mich los, und das nächste Mal sind wir vorbereitet.«


      Tulloch und Anderson sahen sich an und schüttelten ungläubig die Köpfe. Selbst wenn sie das vorher geübt hätten, es hätte nicht synchroner aussehen können.


      »Diese Wohnung hat eine erstklassige Alarmanlage«, beharrte ich. »Scotland Yard hat das selbst installiert. Wir reaktivieren also die Überwachungssysteme, und wenn sie das nächste Mal auftauchen, haben wir sie.«


      »Sie schlagen also vor, als Köder zu fungieren?«, meinte Anderson. »Mal wieder?«


      Ich zuckte die Achseln. »Na ja, wenigstens hab ich Erfahrung mit so was.«


      Tulloch schüttelte den Kopf.


      »Heute Nacht waren fünf Mörder in meinem Garten«, drängte ich. »Und zwei vor meiner Haustür. Die Fußabdrücke werden das bestätigen. Es hat fast zwanzig Jahre gedauert, die Mörder von Stephen Lawrence zu überführen. Wollen Sie wirklich so einen Fall in Ihrer Akte stehen haben?«


      Tulloch ließ den Kopf in die Hände sinken. »Mark bringt mich um«, murmelte sie halblaut.


      Nachdem sie gegangen waren, ging ich sofort ins Bett, aber ich schlafe auch in den besten Zeiten nicht gut, und dies hier waren nicht gerade die besten Zeiten. Ich döste, hatte ein paar komische, kurze Träume und ertappte mich wieder und wieder dabei, wie ich an die Decke starrte und lauschte, ob sich draußen etwas rührte. So gegen halb fünf hörte ich es. Die Schuppentür wurde zugezogen.


      Ich stand auf, zog Kleider und Laufschuhe an und war erstaunt, wie ruhig ich war, aber irgendwie glaubte ich nicht, dass das da draußen die Maskenmänner waren. Mein erster Gang führte ins Wohnzimmer, um mich zu vergewissern, dass der Briefschlitz dichthielt und der Benzingeruch nicht stärker geworden war. War er nicht. Ein rascher Blick durch die Vorhänge zeigte mir, dass niemand vor meiner Haustür stand. Dann ging ich durchs Schlafzimmer in den Wintergarten und hielt dabei die Luft an, damit die Glasscheiben nicht beschlugen. Im Garten war nichts zu sehen. Ich hatte eine Taschenlampe. Bevor ich mich hinauswagte, würde ich damit alle Winkel ausleuchten. Außerdem hatte ich ein sehr scharfes Messer dabei, die beste behelfsmäßige Waffe, die ich finden konnte. Noch während ich hinausschaute und versuchte, den nötigen Mut zusammenzukratzen, schwang die Schuppentür auf, und dort war die Frau in Schwarz, drehte sich langsam und bedächtig im Kreis, immer an derselben Stelle.


      Eine oder zwei Sekunden lang sah ich ihr zu. Sie hatte das Licht im Schuppen nicht angemacht; es war fast unmöglich zu erkennen, was sie da tat. Tanzte sie? Die offene Tür schien ihr gar nichts auszumachen. Ich riskierte es, die Taschenlampe anzuknipsen, und schickte einen langen Strahl durch den Garten, der die sich drehende dunkle Gestalt erfasste. Deren Füße den Boden nicht berührten.


      Ich war binnen Sekunden bei ihr, doch es dauerte kostbare Minuten, sie loszuschneiden. Sie hatte den Sandsack vom Haken gehoben und dort ein starkes Nylonseil festgemacht. Das andere Ende des Seils war fest um ihren Hals geschlungen. Hätte sie Erfahrung damit gehabt, wie man Schlingen knüpft, wäre ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu spät gekommen. Ihr Genick wäre in dem Moment gebrochen, als ihr Körper von dem umgekippten Gartenstuhl, der ein Stück entfernt lag, ins Seil stürzte. So war sie dabei, langsam zu ersticken, ihr Gewicht und das Seil machten gemeinsame Sache, um ihr die Luft abzudrücken. Als ich das Seil von dem Haken losbekam, sackte sie auf mich herab, und wir gingen beide zu Boden. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, ob sie noch am Leben war oder nicht, doch das Seil lag noch immer gefährlich eng um ihren Hals. Ich schaffte es, den Knoten zu lockern, und zog ihr dabei die Burka vom Kopf.


      Zum ersten Mal sah ich der Frau in Schwarz ins Gesicht, sah die Form ihres Kopfes, Gesichtszüge, die ich wiedererkannte. Als sie heftig und schmerzhaft nach Luft schnappte und wieder zu atmen begann, wurde mir alles klar. Ich half ihr, sich aufzusetzen, ehe ich die Schuppentür schloss und Licht anmachte. Dann legte ich ihr die Daunendecke um, setzte mich ihr gegenüber auf die Matte und ließ ihr Zeit.


      Das Gesicht gegenüber dem meinen war ausländisch, mit kaffeebrauner Haut und feingeschnittenen Zügen. Die Gestalt, die noch immer nach Luft rang, war groß, schlank und geschmeidig. Der Körper eines Tänzers, der anmutig über schneebedeckten Boden huschen und wie ein Affe klettern konnte. Nur das Haar unterschied sich von dem Bild, das ich im Kopf gehabt hatte. Das glänzende, tiefschwarze Haar, das ich mir vorgestellt hatte, war überall auf dem ganzen vollendet geformten Kopf nicht länger als drei Zentimeter. Ich wusste beim besten Willen nicht, wieso ich es nicht schon früher begriffen hatte. Die Frau in Schwarz war ein Mann.


      »Ich habe ein Foto von Ihnen gesehen«, sagte ich. »An der Wand von Aamirs Schlafzimmer. Es tut mir so leid.«


      Da begann er zu schluchzen. Lautlos, das Gesicht in den Händen vergraben, weinte er um den Mann, den er geliebt hatte, und um sein eigenes Leben, von dem er eindeutig glaubte, dass es so gut wie vorbei sei. Mehrere Minuten lang sah ich zu, wie seine Schultern zuckten, dann rückte ich näher heran und legte die Arme um ihn. Er war nicht viel breiter als eine junge Frau, aber so stark; er konnte sein ganzes Körpergewicht auf einer Hand balancieren. Dies war der Mann, der Aamir zur Rambert Dance Company hatte begleiten sollen, der Mann, der das Doppelbett in der eleganten Wohnung mit ihm geteilt hatte, das Geheimnis, das die Chowdhurys der Polizei aus Scham verschwiegen hatten.


      In strenggläubigen muslimischen Gemeinden wird Homosexualität nicht toleriert. Es ist ein verabscheuungswürdiges Laster, ein Verbrechen wider Gott und die Natur, möglicherweise die schlimmste Schande, die ein Mann oder eine Frau über seine oder ihre Familie bringen kann. Aamir Chowdhury war ein praktizierender Homosexueller gewesen, und das hatte ihn das Leben gekostet.


      »Waren Sie dabei, an dem Abend, als Aamir umgebracht worden ist?«, fragte ich. »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


      Der Mann, nicht viel älter als ein Junge, nickte. Er versuchte zu sprechen, doch es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich durch das Schluchzen hindurch etwas verstehen konnte. »Sie haben uns mit einem Trick dazu gebracht, uns da zu treffen«, brachte er schließlich hervor. »Ich konnte weglaufen. Er nicht.«


      »Wissen Sie, wer ihn umgebracht hat?«, fragte ich als Nächstes. Er ließ den Kopf sinken, hob ihn und senkte ihn wieder in einem schlichten Akt der Bestätigung.


      »Waren es die fünf Männer, die wir festgenommen haben?«, wollte ich wissen.


      Augen von der Farbe glänzender dunkler Kastanien schimmerten mir entgegen. »Sie wissen doch genau, wer Aamir umgebracht hat«, sagte er.


      Das stimmte. Ich wollte nur nicht, dass es wahr war. In diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, dass Aamir Chowdhury ein Opfer von nichts Schlimmerem als rassistischem Hass geworden wäre.


      »Seine Verwandten?«, fragte ich, weil mir klar war, dass ich mich der Tatsache irgendwann würde stellen müssen.


      »Und meine«, sagte er.


      Wir unterhielten uns die ganze restliche Nacht über. Er sagte, sein Name sei Hashim, er sei vierundzwanzig, und er und Aamir hätten sich seit etwas mehr als einem Jahr gekannt. Sie hatten davon gesprochen, aus London wegzuziehen, sich einen Ort zu suchen, wo ihre Familien sie nicht finden könnten, oder zu heiraten. Sie hatten davon gesprochen, wie andere davon reden, im Lotto zu gewinnen. Oder so wie ich manchmal von einer Zukunft mit Joesbury träume.


      Daraus würde nie etwas werden. Obwohl sie sich alle erdenkliche Mühe gegeben hatten, diskret zu sein, waren Gerüchte über ihre Beziehung beiden Familien zu Ohren gekommen. Aamirs Angehörige hatten versucht, ihn zu überreden, nach Pakistan zurückzukehren, ein Mädchen aus ihrem Heimatdorf zu heiraten, Hashim nie wiederzusehen. Aamir hatte sich geweigert, und seine Treue dem Mann gegenüber, den er liebte, war sein Tod gewesen.


      »War Aamirs Vater einer von denen?«, wollte ich wissen und dachte an den höflichen Mann, der in seiner Trauer so gefasst, so würdevoll gewesen war.


      »Ja«, sagte Hashim. »Und seine zwei Brüder und ein Vetter. Und außerdem mein Vater, mein Onkel, mein Bruder. Mein Vater war der Wolf.«


      Die Stadt erwachte allmählich, und wir saßen noch immer unter eine Daunendecke gekauert in meinem Schuppen und redeten. Nachdem er gesehen hatte, wie Aamir überfallen worden war, hatte Hashim nicht gewagt, nach Hause zu gehen. Er hatte unter freiem Himmel gelebt und eine Burka und ein bodenlanges Frauengewand, die er gestohlen hatte, benutzt, um sich unerkannt bewegen zu können. Und dabei war ihm klar gewesen, dass die Männer aus seiner und Aamirs Familie noch immer nach ihm suchten und dass niemand aus seiner Gemeinschaft ihn schützen würde. Seine Mutter sei tot, erzählte er mir, und seine Schwestern und die Großmutter hätten viel zu viel Angst vor den männlichen Familienangehörigen, um für ihn einzutreten, auch wenn sie die Überzeugung nicht teilten, dass die Familienehre wichtiger war als alles andere.


      Während die Schwärze des Himmels allmählich verblasste, sprach ich das Thema an, dass Hashim vor Gericht aussagen könnte.


      »Sie wissen ja nicht, was Sie da verlangen«, sagte er.


      »Wir würden Sie schützen«, sagte ich und fragte mich, ob wir das überhaupt könnten.


      »Sie werden denen nie irgendetwas nachweisen können«, sagte Hashim. »Jede Menge Leute aus der Gemeinde werden ihnen Alibis geben, sich für sie einsetzen. Glauben Sie etwa, dieser Shahid Karim hat damals wirklich fünf weiße Männer aus dem Park weglaufen sehen? Die werden alle lügen.«


      »Was ist mit Aamirs Mutter?«, fragte ich. »Mit seinen Schwestern? Bestimmt …«


      »Als Aamir seine Mutter das letzte Mal gesehen hat, hat sie ihn verstoßen«, antwortete Hashim. »Selbst wenn seine Schwestern Bescheid wissen, sie werden sich nicht gegen ihre Eltern auflehnen. Ihnen würde dasselbe passieren.«


      Ich dachte an die Atmosphäre im Haus der Chowdhurys. An die höfliche Feindseligkeit, an die Augen, die meinen Blick nie richtig erwidern konnten.


      »Es wird nie zu einer Anklage kommen«, fuhr Hashim fort. »Sie werden sie laufen lassen müssen, und dann kommen sie mich holen.«


      Wieder und wieder drehten wir uns endlos im Kreis. Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass forensische Beweise die Täter überführen würden, ganz gleich, mit was für Alibis die Verwandten aufwarteten. Ich erzählte ihm von dem Fußabdruck, der erst vor wenigen Stunden in meinem Garten gefunden worden war. Ich sagte, es gäbe Orte, wo wir ihn verstecken könnten, bis alles vorbei war.


      »Selbst wenn Sie es schaffen, einen oder zwei von denen einzusperren«, sagte er, »diese Familien sind unendlich groß. Es gibt so viele Vettern. Ich werde niemals frei sein. Nicht solange die wissen, dass ich am Leben bin.«


      »Mir ist ja klar, dass diese Leute hartnäckig sind«, wandte ich ein. »Aber das ist die Polizei auch. Diese Kerle haben heute Nacht versucht, eine Polizistin umzubringen. Jetzt will jeder Officer der Londoner Polizei die Schuldigen verurteilt sehen. Ich mehr als alle anderen. Die wollen mich genauso umbringen wie sie.«


      Als Solidaritätsappell taugte das nicht. »Sie waren nicht Ihretwegen hier«, sagte er. »Die sind zu schlau, um gegen einen Bullen vorzugehen. Sie haben nach mir gesucht. Ich habe sie darüber reden hören, was Sie zu Amelia gesagt haben. Wenn sie sich die Mühe gemacht hätten, im Schuppen nachzusehen, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen.«


      Mit steifen, schweren Beinen stand Hashim auf, und ich folgte seinem Beispiel. Er öffnete die Schuppentür und trat in die kalte Luft eines Dezembermorgens hinaus. Die Sonne war unterwegs, und irgendwo hoch oben auf den Dächern Londons war es bestimmt möglich, den prachtvollsten Sonnenaufgang mitanzusehen, den man sich nur vorstellen konnte. Das wusste ich, weil der letzte Rest des Nachthimmels in einem satten Blau leuchtete, das Licht im Osten sich gerade golden zu färben begann und die schweren Wolken über uns die Farbe von Blut hatten.


      »Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte ich ihn, während wir durch meinen Garten gingen.


      »Ich werde nicht wieder herkommen«, antwortete er. »Die beobachten das Haus bestimmt. Ich bringe Sie nicht noch einmal in Schwierigkeiten.«


      »Haben Sie Geld? Einen Pass?«


      »Zu Hause«, sagte er. »Vielleicht geben meine Eltern mir das Geld und den Pass ja, wenn ich sie ganz lieb darum bitte.«


      »Hashim, wo wollen Sie hin?«


      Er zuckte die Achseln und fasste sich mit einer Hand an den Hals. Das Nylonseil hatte ihm einen dicken roten Striemen in die Haut gebrannt. »Zum Fluss.« Er ging zum Gartentor und zog den Riegel zurück.


      Ich holte ihn ein. »Zum Fluss?« Unwillkürlich dachte ich an das wirbelnde, eisig schwarze gnadenlose Wasser. Er würde keine zwei Minuten überleben, wenn er im Dezember in den Fluss stürzte.


      Ganz kurz schlossen sich seine Augen. »Ich danke Ihnen, Lacey«, sagte er. »Assalamu alaikum.«


      Wenn er in den Fluss sprang, würde er mit Sicherheit umkommen. Es wäre vorbei. Hashim schickte sich an, den Garten zu verlassen. Ich fasste ihn am Arm. »Sie haben recht«, sagte ich. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie müssen sterben.«


      Acht Uhr am selben Abend, das war die Zeit, auf die wir uns geeinigt hatten. Es waren noch immer jede Menge Leute unterwegs, aber die meisten würden in rührseliger Weihnachtsstimmung sein. Von Schuldgefühlen geplagte Männer würden ihre Geliebten oder ihre Mütter anrufen, und junge Frauen mit glasigem Blick würden aus Pubtüren getaumelt kommen, auf dem Weg zu falschen Entscheidungen und fürchterlichem Sex. Abends um acht, kurz vor Weihnachten, bestand nur eine geringe Chance, dass uns die Falschen beobachteten.


      Als eine Kirche in der Nähe acht Uhr schlug, verließ ich die Wohnung durch die Hintertür und ging zum Schuppen. Ich trug Sportsachen; die Beamten in Scotland Yard, die mich auf dem Überwachungsbildschirm sahen, würden denken, dass ich zum Trainieren in den Schuppen ging. Das tat ich ja oft, wie ich sie bereits hatte wissen lassen.


      Ich schloss die Tür, machte Licht und holte tief Luft. Der Sandsack war fort. Ebenso die Daunendecke und das Kissen. Es war keine Spur von ihm vorhanden, abgesehen von dem schwarzen Gewand, das an dem Haken hing, an dem er sich beinahe selbst erhängt hatte, und das würde er nicht mehr brauchen. Ich zog es mir über den Kopf und ließ es bis zu meinen Füßen herabfallen. Es war mir zu lang. Dann kam die Burka an die Reihe. Ich hatte mich bereits schlaugemacht, wie man so etwas trug und wie man sie befestigte. Ein langer schwarzer Schal verdeckte meine untere Gesichtshälfte, legte sich um meine Stirn und hielt die Burka an Ort und Stelle.


      Noch einmal musste ich einen Moment lang innehalten. Ich hatte ganz ehrlich nicht damit gerechnet, dass mich ein solches Gefühl der Klaustrophobie überkommen würde, wenn meine Welt auf einen wenige Zentimeter breiten Sichtspalt und die erstickende Wärme meines eigenen Atems beschränkt war. Doch mehr als einen Moment konnte ich mir nicht leisten. Ich verließ den Schuppen, schloss ihn ab und achtete dabei sorgsam darauf, den Bereich zu meiden, den die Überwachungskamera erfasste. Und dann kletterte ich sehr viel weniger anmutig als Hashim über die Mauer.


      Auf der anderen Seite ließ ich meine Gewänder wieder herabfallen, zog den Augenschlitz gerade und machte mich auf den Weg durch den Schnee. Jetzt war ich die Frau in Schwarz.


      Ich sah die Männer, bevor sie mich sahen. Es waren zwei an der Straßenecke, in wattierten Jacken, mit dunkler Haut, dunklen Haaren und finsterer Seele. Den einen erkannte ich, es war Aamirs jüngerer Bruder; den anderen hatte ich noch nie gesehen. Sie traten in einen Ladeneingang und sahen zu, wie ich auf die Hauptstraße zuhielt. Ich schaue nicht zu ihnen hinüber, sondern hielt den Kopf hoch erhoben und die Schultern gestrafft – Hashim war ein ganzes Stück größer als ich – und schritt so rasch ich konnte durch braunen Matsch und über Eisplatten.


      Die anderen Männer, die meine Wohnung beobachteten, die in dem Zivilfahrzeug der Polizei, zeigten keinerlei Interesse an der tief verschleierten Muslimin, die hinter der Häuserreihe hervorgekommen war.


      Ich hatte vor, mich so weit wie möglich an die großen Straßen zu halten. In Gegenwart anderer Menschen würden meine Verfolger nicht wagen, sich mir zu nähern. Sie würden warten, bis sie leichtere Beute machen konnten. Als ich die Wandsworth Road hinuntereilte, erhaschte ich einen Blick auf das Spiegelbild des einen Mannes in einer Schaufensterscheibe. Er war nicht weit hinter mir und telefonierte mit einem Handy. Verstärkung war unterwegs. Nun ja, ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass es einfach werden würde.


      Ich marschierte weiter, so schnell ich konnte. Die Kerle glaubten, sie folgten einem kräftigen, gewandten jungen Mann, sie würden erwarten, dass er gut zu Fuß war. Außerdem hielt ich gebührenden Abstand zur Straße; ich durfte nicht zulassen, dass sie mich in ein Auto zerrten. Inzwischen hatte ich keine anderthalb Kilometer mehr zu gehen, allerdings auf Gehsteigen, die abwechselnd matschig und vereist waren, vorbei an Menschenmassen, die keinerlei Ironie darin sahen, einer Muslimin Fröhliche Weihnachten zu wünschen. Mir war immer mehr bewusst, dass die Jäger näher kamen, und ich musste sie bald abschütteln.


      Jetzt oder nie. Ich bog um eine Ecke, raffte mein Gewand zusammen und rannte los.


      Ich lief auf der Straße; ich wusste, dort würde kein Schnee liegen. Nur ein kurzer Sprint, und ich befand mich auf dem Parkplatz des Blumenmarktes. Um diese Zeit war der Markt für die Öffentlichkeit geschlossen, aber er ist mehr oder weniger vierundzwanzig Stunden in Betrieb, und ganz bestimmt würden hier Menschen sein. Falls es sie überraschte, dass eine Frau in einer Burka mitten zwischen ihnen hindurchhastete, so brüllte doch niemand oder versuchte, mich aufzuhalten. Ich schaffte es über den Parkplatz und flankte über den Zaun. Als ich zurückblickte, sah ich die beiden Männer hinter mir, aber ich hatte mir ausreichend Vorsprung verschafft. Mittlerweile sowohl vor Angst als auch vor Anstrengung keuchend rannte ich über die Straße und zur Vauxhall Bridge. Die Stufen zum Fluss hinunter, und dann hinein in den Schatten unter der Brücke.


      »Dachte schon, Sie kommen nicht mehr«, ließ sich eine Stimme aus dem Nichts vernehmen.


      Ohne mir die Mühe zu machen, zu antworten, zerrte ich Burka und Gewand herunter. Dann streckte ich heftig keuchend beide Arme nach hinten und ließ mir von Emma eine cremefarbene Steppjacke über die Schultern streifen. Sie zog mir eine Wollmütze über die Ohren und stopfte meine Haare darunter.


      »Wie dicht sind sie hinter Ihnen?«, flüsterte sie, während wir auf die hingestreckte Gestalt zu unseren Füßen hinabblickten.


      »Ein paar Sekunden«, erwiderte ich und kniete im feuchten Sand nieder. »Aber die kommen bestimmt nicht darauf, hier unten nachzuschauen.«


      Vorhin hatte ich meinen Wagen rückwärts in die Gasse neben meinem Garten hineingefahren und den Sandsack aus meinem Schuppen in den Kofferraum gewuchtet, ehe ich zu Emma gefahren war.


      Der Sandsack war schwer, doch ich hatte in einem Segelgeschäft in Charing Cross einen Schwimmgürtel gekauft, und ich baute darauf, dass er den Sack gerade lange genug über Wasser halten würde. Lange genug, dass er bemerkt würde, nicht lange genug, um enttarnt zu werden.


      Wir zerrten das schwarze Gewand, das große Kopftuch und den Schal über den Sack und banden alles gut fest. Dann trugen wir ihn zum Wasser. Vor ungefähr einer Stunde hatte die Ebbe eingesetzt.


      »Los«, wies ich Emma an und sah ihr nach, als sie unter der Brücke hervoreilte. Keine zwei Minuten später ging auf meinem Handy eine SMS ein.


      Jetzt.


      Ich stieß die Frau in Schwarz ins Wasser. Die Strömung erfasste sie, riss sie in die Mitte des Flusses hinaus und dann weiter stromabwärts.


      Über mir auf der Brücke schrie Emma und spielte höchst überzeugend die Rolle einer Passantin, die jemanden im Fluss entdeckt hatte. Sehr bald gesellten sich noch andere Menschen zu ihr. Ich sah den Strahl ihrer Taschenlampe auf dem Wasser, dachte, dass er vielleicht eine Sekunde lang wallenden schwarzen Stoff erfasste. Jemand verkündete, er würde flussabwärts laufen, um die Ertrinkende nicht aus den Augen zu verlieren, doch dazu musste er erst einmal um das gewaltige Hauptquartier des MI6 herum.


      Ich hörte Männerstimmen, in einer Sprache, die wohl Urdu war, und presste mich dicht an die Mauer unter der Brücke. Erst als kurz darauf eine zweite SMS von Emma verkündete, dass die Luft rein sei, rührte ich mich von der Stelle, stieg zur Straße hinauf und verlor mich im Londoner Getümmel.


      Emma und ich trafen uns um Mitternacht wieder. Den größten Teil der Zeit hatte sie damit verbracht, auf Fragen von Beamten der Wasserpolizei zu antworten, die noch immer draußen waren und den Fluss absuchten. Die Männer, die mir gefolgt waren, erzählte sie, hätten neben ihr auf der Vauxhall Bridge gestanden und zugesehen, wie der dunkle Umriss, von dem sie glaubten, es sei Hashim, in der Nacht verschwand. Sie waren gegangen, ehe die Polizei eintraf.


      »Wo ist er?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, als könnten wir auch jetzt noch belauscht werden.


      Ich sah auf die Uhr. »Möglicherweise im Tunnel unter dem Kanal«, meinte ich. »Oder sie könnten auch gerade in Frankreich angekommen sein.«


      Hashim hatte sich einer Senioren-Reisegruppe aus dem Norden Englands angeschlossen, die nach Kopenhagen zum Weihnachtsmarkt fuhr. Nachdem ich die Männer, die meine Wohnung bewachten, abgelenkt hatte, war er hinausgeschlüpft. Er hatte eine SMS geschickt, dass er in Covent Garden wohlbehalten in den Bus gestiegen sei.


      »Hat er denn einen Pass?«, wollte Emma wissen. »Oder Geld?«


      »Er hat beides«, antwortete ich.


      Es ist nicht schwer, falsche Pässe aufzutreiben, wenn man weiß, wo man suchen muss. Der Pass, den ich Hashim gegeben hatte, war nicht perfekt, doch kein Grenzbeamter würde die Papiere von fünfzig betagten Touristen auf Herz und Nieren prüfen. Das Geld, das ihm zu einem neuen Leben verhelfen würde, war mein eigenes. Vor etlichen Jahren hatte ich einen Batzen Geld geerbt, das ich für alle Fälle stets griffbereit hielt. Ich hatte immer gedacht, ich würde diejenige sein, die schnell verschwinden musste. Doch es sah immer mehr so aus, als würde ich nirgendwohin gehen.


      »Also sind die damit durchgekommen«, meinte Emma. »Können Sie damit leben, das für den Rest Ihres Lebens auf dem Gewissen zu haben?«


      Ich lächelte sie an. »Mit Geheimnissen komme ich prima klar«, versicherte ich. »Fröhliche Weihnachten, Emma.«


      Der folgende Artikel von Emma Boston erschien in den nächsten Tagen in mehreren überregionalen Zeitungen und auf Nachrichten-Webseiten.


      Die Wasserpolizei von London setzt die Suche nach dem Leichnam einer Frau fort, die am Freitagabend in die Themse gesprungen oder gestürzt ist. Man geht davon aus, dass es sich um eine Londoner Muslimin handelt.


      Um 20 Uhr 20 wurde Alarm ausgelöst, als eine Passantin eine Frau in einem langen schwarzen Gewand im Wasser bemerkte. »Wir sind stromabwärts gerannt und haben sie im Blick behalten, solange wir konnten«, berichtete Peter Staines, 32, aus Lambeth, »aber die Strömung war stark und das Wasser sehr aufgewühlt. So etwa an der Lambeth Bridge haben wir sie aus den Augen verloren.«


      Um die fünfzig Leichen werden laut Wasserpolizei jedes Jahr aus der Themse geborgen, die meisten davon zwischen Teddington Lock und dem Mündungsgebiet. Viele davon sind vermutlich Selbstmörder, die in dem verzweifelten Versuch, ihrem Leben ein Ende zu machen, von einer der Londoner Brücken springen.


      Eine Sprecherin der London Muslim Women’s Group sagte: »Wenn diese Frau aus der islamischen Gemeinschaft stammte, dann spiegelt ihr Handeln den Ernst ihrer Lage und das Ausmaß ihrer Verzweiflung wider. Suizid ist nach islamischem Recht eine Sünde. Wir sehen viele junge Leute hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, ein eigenes, von westlichen Werten geprägtes Leben zu führen, und dem Druck, der von ihren traditionellen Familien ausgeübt wird. Wir hören von Zwangsverheiratungen, von Entführungen und Freiheitsentzug, von Intoleranz gegenüber sexueller Eigenständigkeit, die schwer bestraft wird. Für manche ist unglücklicherweise Selbstmord der einzige Ausweg.«


      Chief Inspector David Cook, Leiter der Wasserpolizei, bestätigte, dass die meisten Menschen, die im Fluss umkommen, irgendwann gefunden werden; seine Beamten werden den Fluss in den nächsten Tagen weiter absuchen. »Aber trotz all unserer Bemühungen«, gab er zu, »verschwindet ein Leichnam doch manchmal spurlos.«


      Wie es scheint, bewahrt unser großer Fluss seine Geheimnisse manchmal sehr gut, genau wie die Menschen, die sich an seinen Ufern niederlassen und an ihren Traditionen festhalten.


      Ich hörte nie wieder von Hashim. Die Wasserpolizei konnte den Leichnam der Frau in Schwarz nie bergen. Beides überraschte mich letzten Endes nicht.

    

  


  
    
      


      LUST auf mehr SPANNUNG

      von 


      SharonBolton?



      



      Dann lesen Sie hier weiter …


      Exklusive Leseprobe aus Sharon Boltons

      neuem Thriller »Ihr Blut so rein«

      

      Viel Spaß beim Lesen!


      MANHATTAN

    

  


  
    
      


      »Wissen Sie nicht, dass, wenn die Uhr heute Mitternacht schlägt, alle bösen Dinge in der Welt freien Lauf haben?«


      Bram Stoker, Dracula


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      »Es heißt, wenn man in junges Fleisch schneidet, ist das wie in warme Butter.«


      Die Therapeutin schwieg einen Moment lang. »Und, stimmt das?«, fragte sie.


      »Nein, das ist völliger Blödsinn.«


      »Und wie ist es dann?«


      »Na ja, zugegeben, der erste Teil ist leicht. Die Haut aufschlitzen, der erste Schwall Blut. Das macht das Messer praktisch von selbst, solange es scharf genug ist. Aber danach muss man sich ganz schön anstrengen.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Zum einen wehrt sich der Körper. Er will von Anfang an wieder heilen. Das Blut fängt an zu gerinnen, die Arterie oder die Vene, oder was immer man auch aufgeschnitten hat, versucht, sich zu verschließen, und die Haut produziert dieses eklige gelbe Zeug, aus dem dann Schorf wird. Es ist wirklich nicht leicht weiterzumachen.«


      »Es scheint Ihnen vor allem ums Schneiden zu gehen, kann man das so sagen?«


      Die Patientin nickte zustimmend. »Auf jeden Fall. Kurz bevor das Messer die Haut berührt, ist der Krach in meinem Kopf fast unerträglich – ich hab das Gefühl, als ob mir jeden Moment der Schädel platzt. Aber dann kommt der erste Blutstropfen, und dann der nächste, und dann läuft es einfach raus.«


      Die Patientin hatte sich eifrig vorgebeugt, als sei das Geständnis, einmal begonnen, nicht mehr aufzuhalten.


      »Ich sage Ihnen, wie das ist – es ist, wie wenn es im Winter zum ersten Mal richtig schneit, und plötzlich ist alles wunderschön, und die Welt verstummt. Also, Blut macht genau dasselbe wie Schnee. Plötzlich bedeutet der Schmerz nichts, der ganze Lärm in meinem Kopf ist weg. Irgendwie bin ich durch diesen ersten Schnitt ganz woanders. Irgendwo, wo endlich Frieden herrscht.«


      Sanft, fast wie um Verzeihung bittend, klappte die Therapeutin ihr Notizbuch zu. »Wir müssen jetzt Schluss machen«, sagte sie. »Aber ich danke Ihnen, Lacey. Ich glaube, jetzt kommen wir endlich weiter.«
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      Donnerstag, 14. Februar


      Die Traurigkeit war immer in ihm drin. Ein dumpfer Druck auf der Brust, ein bitterer Geschmack im Mund, ein zurückgehaltener Seufzer bei jedem Atemzug. Die meiste Zeit konnte er so tun, als sei sie nicht da, und im Laufe der Jahre hatte er sich an sie gewöhnt. Doch sobald er sich auf etwas Wichtiges konzentrierte, war sie sofort wieder da, wie ein Ungeheuer, das unter dem Bett lauerte. Tiefe, beständige Traurigkeit.


      Barney wartete, bis Big Ben den vierten Glockenschlag von acht Uhr tat, ehe er den Brief in den Briefkasten warf. Die Traurigkeit ließ ein wenig nach; er hatte alles richtig gemacht. Diesmal könnte es klappen.


      Nachdem diese wichtige Aufgabe ausgeführt war, spürte er, wie er sich entspannte und ihm wieder alles Mögliche auffiel. Irgendjemand hatte ein Plakat am nächsten Laternenpfahl befestigt. Das Foto der vermissten Jungen, der zehn Jahre alten Zwillinge Jason und Joshua Barlow, nahm den größten Teil der DIN-A4-Papptafel ein. Beide hatten dunkelblondes Haar und blaue Augen. Ein Zwilling lächelte auf dem Foto, die neuen bleibenden Zähne in seinem Mund unbehaglich groß. Der andere war der ernstere der beiden. Die beiden waren eins vierzig groß und schlank. Sie sahen genauso aus wie Tausende anderer Jungen in South London. Genauso wie die zwei, möglicherweise auch drei, die vor ihnen verschwunden waren.


      Irgendjemand beobachtete ihn. Barney merkte es immer, wenn das passierte. Er bekam dann so ein Gefühl – nichts Greifbares, nie ein Prickeln zwischen den Schulterblättern oder kaltes Eisbrennen im Nacken, einfach nur die überwältigende Ahnung, dass noch jemand da war. Jemand, dessen Aufmerksamkeit allein ihm galt. Meistens wenn er das fühlte, schaute er auf, und da war sein Dad, mit jenem merkwürdigen nachdenklichen Lächeln, als betrachte er gerade etwas Wunderbares, Faszinierendes und nicht bloß seinen elfjährigen Sohn. Oder Mrs Green, seine Klassenlehrerin, mit hochgezogenen Augenbrauen, die besagten, dass er mal wieder in einen von seinen Tagträumen versunken gewesen war.


      Barney drehte sich um und sah durch das Schaufenster des Zeitungsladens, wie Mr Kapur auf seine Armbanduhr tippte. Er stieß sich ab und rollte in einem einzigen langen Schwung bis zur Ladentür.


      »Bist ja ganz schön spät noch draußen, Barney«, meinte Mr Kapur, so wie er es sich im Laufe der letzten Wochen angewöhnt hatte. Barney öffnete den Kühlschrank und griff nach einer Cola.


      »Fünfzig Pence, minus zehn Prozent Mitarbeiterrabatt«, verkündete Mr Kapur wie immer. »Macht fünfundvierzig Pence, bitte.«


      Barney reichte ihm das Geld und steckte die Dose in die Tasche. »Du gehst doch jetzt gleich nach Hause, oder?«, fragte Mr Kapur. Seine letzten Worte wurden von der Klingel übertönt, als Barney die Tür aufzog.


      Barney lächelte den alten Mann an. »Bis morgen, Mr Kapur«, sagte er, während er den Reißverschluss seiner Jacke ein wenig weiter zuzog.


      Ein heftiger Wind blies vom Fluss herauf, als Barney auf seinen Rollerblades losschoss und in Richtung Osten über Gehsteige rollte, die noch immer vom Regen glänzten. Der Wind roch nach Diesel und Feuchtigkeit, und wie immer hatte Barney das Gefühl, der Fluss würde die Arme nach ihm ausstrecken. Er stellte sich vor, wie das Wasser aus der Enge seiner Ufer ausbrach, unterirdische Gänge, Gullys und Abwasserrohre fand und unter der Stadt dahinfloss. Nie konnte er in der Nähe des Flusses sein, ohne an schwarzes Wasser zu denken, das sich unter den Straßen ausbreitete, eine so subtile, so behutsame Invasion, dass niemand außer ihm etwas merken würde, bis es zu spät war. Einmal hatte er seinem Dad von seinen Ängsten erzählt, und der hatte gelacht. »Ich glaube, du übersiehst da ein paar ganz grundlegende physikalische Naturgesetze, Barney«, hatte er gesagt. »Wasser fließt nicht bergauf.«


      Barney hatte nicht wieder davon gesprochen, doch er wusste sehr gut, dass Wasser manchmal doch bergauf floss. Er hatte Bilder des überfluteten London gesehen, hatte Berichte gelesen, wie hohe Sturmfluten im Frühjahr mit stromabwärts rauschendem Hochwasser zusammentrafen, so dass das Flussbett die Wassermassen nicht mehr hatte halten können. Das Wasser hatte die Chance zum Ausbrechen genutzt, war aus seinen Ufern gesprungen und hatte sich wie ein zorniger Mob brüllend einen Weg durch London gesucht.


      So was könnte passieren. In den Chiltern Hills hatte es geschneit. Der Schnee würde schmelzen, das Tauwasser würde durch die kleinen Bäche fließen und die Themse erreichen, die immer voller und schneller werden würde, während sie auf die Hauptstadt zuströmte. Barney legte an Tempo zu und fragte sich, wie schnell er wohl skaten müsste, um einer Flut zu entkommen.


      Als Barney am Gemeindezentrum ankam, sah das Gebäude verlassen aus. Kein Licht, also war selbst der Hausmeister weg, was bedeutete, dass es nach neun war. Mit einem mittlerweile vertrauten Gefühl der Furcht schaute er auf die Uhr. Kurz nach acht hatte er sich von Mr Kapur verabschiedet. Der Zeitungsladen war auf Skates etwa zehn Minuten von hier entfernt. Es war wieder passiert. Auf unerklärliche Weise war ihm Zeit verloren gegangen.


      Eine Stimme jenseits der Mauer, das Geräusch von Rollen auf Stahl. Die anderen warteten im Hof auf ihn, aber plötzlich wollte Barney nach Hause. Früher oder später – und zwar früher, wenn er schlau war, und das war er doch, oder etwa nicht? Alle waren sich einig, dass Barney clever war, manchmal ein bisschen komisch, aber klug – würde er jemandem von den Stunden erzählen müssen, die ihm immer wieder abhandenkamen.


      Ein leises Lachen. Er glaubte, seinen eigenen Namen zu hören. Barney drängte die Beklommenheit in seinem Kopf ganz nach hinten und fuhr weiter, um die Ecke. Das Gemeindezentrum war früher mal eine kleine Fabrik gewesen. Es gab noch diverse Schuppen und Wirtschaftsgebäude sowie einen asphaltierten Hof, und das Ganze war von einer hohen Backsteinmauer umgeben, mit einem Eisengitter obendrauf. Im Hauptgebäude gab es eine Bibliothek, eine Kindertagesstätte, einen Hort für Schulkinder und einen Jugendclub. Barney und seine Freunde hingen ein paar Abende die Woche im Jugendclub ab, doch erst wenn das Zentrum abends schloss, machten sie es zu ihrem Privatspielplatz.


      In der Gasse, die hinter dem Hof an das Gelände grenzte, streckte Barney die Hände nach der losen Eisenstange aus, um sich an der Mauer hochzuziehen.


      In dieser Stadt sieht einen immer jemand.


      Was hatte das denn gerade jetzt in seinem Kopf zu suchen? Warum fiel ihm ausgerechnet jetzt der Vortrag ein, den die Polizistin in der Schule gehalten hatte? Sie hatte davon gesprochen, dass jeder Londoner davon ausgehen könne, ein paar hundert Mal am Tag von einer Überwachungskamera gefilmt zu werden. Doch Barney wusste ganz genau, dass es hier in der Gasse und in den umliegenden Straßen keine Kameras gab und dass auch keine das Gemeindezentrum überwachten. Das war einer der Gründe, warum seine Gang hier abhing.


      Er ließ den Blick über die Häuserreihe gegenüber wandern, hielt Ausschau nach dem erleuchteten Fenster, den offenen Vorhängen, dem Augenschimmern, das bestätigen würde, was er bereits wusste – dass jemand ihm zusah. Nichts.


      Nur schaute eben doch jemand zu, und mit dieser Gewissheit ging ein Klopfen in seiner Brust einher, als hätte sein Herz plötzlich einen Gang hochgeschaltet. Okay, hier war er also, in einer Stadt, wo fünf Jungen in seinem Alter innerhalb ebenso vieler Wochen verschwunden waren. Allein, in genau dem Viertel, in dem sie gewohnt hatten – und jemand, den er nicht sehen konnte, beobachtete ihn jetzt gerade.


      Barney krabbelte hastig durch die Lücke im Gitter, die Skates noch an den Füßen. Ihm war klar, dass das blöd war, aber Adrenalin und wilde Entschlossenheit sorgten dafür, dass er nicht kopfüber abschmierte. Er rollte vorwärts. Okay, auf welcher Seite der Mauer befanden sich die Augen? Auf der Straßenseite oder auf der Fabrikseite? Durch drei Meter festes viktorianisches Mauerwerk und ein Eisengitter von ihm getrennt, oder mit ihm hier drin? Der Inhalt seines Magens verwandelte sich in kaltes Blei oder so etwas Ähnliches, als er begriff, dass er vielleicht gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


      Er konnte die anderen nicht mehr hören. Im Augenblick gab es hier nur einen elfjährigen Jungen, eine sehr hohe Mauer und ein paar unsichtbare Augen.


      Direkt vor ihm, zwischen Barney und dem eigentlichen Hof, befand sich das Indianerdorf: fünf kleine Wigwams, in denen die kleineren Kinder tagsüber spielten. Selbst an einem ganz normalen Abend konnte Barney die Dinger nicht ansehen, ohne sich vorzustellen, wie jemand – vielleicht ein von zerstreuten Eltern zurückgelassenes Kleinkind – aus der Schwärze zu ihm hinausspähte. Er ging abends nie gern in die Nähe des Indianerdorfs, auch ohne dass … Barney überprüfte nacheinander das dunkle Innere jedes Wigwams. Nichts.


      Nichts, was er hätte sehen können.


      Gleich hinter den Wigwams war eines der Wandgemälde auf der Innenseite der Mauer. Piraten in roten Jacken, den Blick fest auf ferne Schätze gerichtet, klammerten sich an die Reling einer Galeone in rauer See. Tagsüber war das Wandgemälde verblasst, hier und da blätterte die Farbe ab. Während der dunklen Stunden jedoch erweckte das orangegelbe Licht der Straßenlaternen die Szene zum Leben. Der grüne Wald neben dem Tor bekam Tiefe, und man hatte das Gefühl, dass dort Geheimnisse hinter riesigen Bäumen lauerten. Der Sternenhimmel hinter der Skateboardrampe schien endlos. Ohne das harsche Licht der Sonne schienen sogar die Piraten ihn zu beobachten.


      Endlich konnte er von der Ecke des Fabrikgebäudes aus in das Rechteck des Hofes spähen. Die Erleichterung tat fast weh. Oben auf der Skateboardrampe saßen vier regungslose Gestalten. Sein bester Freund Harvey, dann Sam und Hatty, beide aus Harveys Klasse, und schließlich Lloyd, der war ein paar Jahre älter. Vor dem Hintergrund des Laternenlichts sah es aus, als wären sie ganz in Schwarz gekleidet. Barney sah Augen glänzen, als einer von ihnen sich umblickte. Außerdem konnte er das winzige rote Glühen einiger Zigaretten erkennen. Beim Anblick seiner Kumpels, die genau das taten, was sie immer machten, beruhigte auch Barney sich allmählich. Ausnahmsweise hatten seine Instinkte Fehlalarm gegeben.


      Ein plötzliches Geräusch, laut und schrill, gellte direkt über seinem Kopf auf. Dann sprang jemand auf ihn herab und packte ihn an der Kehle.
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      Die Kinder waren wunderschön. Zusammengekrümmt lagen sie auf der Seite, eng aneinandergeschmiegt. Die Finger des Jungen, der vorn lag, sahen aus, als würden sie gleich zucken und sich strecken, weil das Sonnenlicht und seine innere Uhr ihm sagten, dass es Zeit zum Aufwachen sei. Selbst im matten Licht des Zeltes sah er nicht tot aus. Und sein Bruder auch nicht, von hinten an ihn gekuschelt und einen Arm achtlos über die Brust seines Zwillings gelegt.


      »Boss!«


      Dana fuhr zusammen. Ihre behandschuhte Hand streckte sich nach der Stirn des Jungen, der ihr am nächsten lag. Eine feuchte Haarsträhne war nach vorn gefallen. Sie war drauf und dran gewesen, sie ihm aus den Augen zu streichen, so wie eine Mutter es tun würde. Und sie wollte es immer noch tun – ihm das Haar nach hinten streichen, den beiden die Decke über die Schultern ziehen und die kühle Nachtluft von ihnen fernhalten. Sich hinunterbeugen und ihre weichen Wangen mit den Lippen berühren.


      Bescheuert. Sie hatte keine Kinder, hatte in ihrem ganzen Leben noch nie mütterliche Gefühle gehegt. Dass diese sich ausgerechnet jetzt melden sollten, dass zwei tote Zehnjährige so etwas ihn ihr auslösten, war ihr neu.


      »Boss«, wiederholte der zweite lebendige Mensch im Zelt, ein untersetzter Mann mit schütterem rotem Haar und schwammiger Kinnlinie. »Die Flut kommt, und zwar schnell. Wir müssen sie hier wegschaffen.«


      Detective Inspector Dana Tulloch von der Abteilung für Schwerverbrechen ließ sich von Detective Sergeant Neil Anderson aufhelfen. Sie traten aus dem Polizeizelt in jenen Dunst von Salz, verrottenden Pflanzen und Benzindämpfen hinaus, der an der Themse als Nachtluft galt. Die wartende Menschenmenge auf der Tower Bridge zappelte erwartungsvoll. Licht blitzte auf, als irgendjemand sie fotografierte.


      Als sie und Anderson zur Seite traten, nahmen andere rasch ihren Platz ein. In wenig mehr als einer halben Stunde würde dieses Areal einen guten Meter unter Wasser stehen. Die beiden Detectives gingen auf die Ufermauer zu.


      »Direkt unter der Tower Bridge«, stellte Dana fest und schaute zu dem gewaltigen Stahlbauwerk empor. »Eines der bedeutendsten Wahrzeichen von London, mal ganz abgesehen davon, dass hier auch mit am meisten los ist. Was denkt der Kerl sich eigentlich?«


      »Ist ’n ganz schön freches Arschloch«, brummte Anderson.


      Dana seufzte. »Wer war zuerst am Fundort?«


      »Pete«, antwortete Anderson und sah sich um. »Eben war er noch hier.«


      Dana sah zu, wie weitere Beamte von der Spurensicherung vorsichtig die Horselydown Old Stairs hinunterstiegen, die glitschige Treppe, die den einzigen Zugang zu diesem Teil des Ufers bot.


      »Er bringt sie früher um, Neil«, sagte sie. »So schnell haben wir sie noch nie gefunden.«


      »Ich weiß, Boss. Da ist Pete.«


      Detective Constable Pete Stenning, einunddreißig Jahre alt, hochgewachsen und gutaussehend, mit dunklen Locken, kam leichtfüßig die Stufen zu ihnen herunter.


      »Was können Sie uns sagen, Pete?«, fragte sie, als er nahe genug war.


      »Die beiden wurden um Viertel nach acht entdeckt, von einem Blumenhändler, der hier um die Ecke sein Geschäft hat. Ich war bis eben bei ihm. Er hatte reichlich zu tun, wo doch Valentinstag ist, und morgen muss er eine große Hochzeit beliefern, also haben er und ein paar Gehilfinnen Überstunden gemacht. Er brauchte eine Zigarette, und Rauchen auf der Straße wird nicht gern gesehen, also geht er dann immer die Treppe hier runter. Er findet es entspannend, dem Fluss zuzusehen, sagt er, und außerdem kann man sich unter die Brücke stellen, wenn’s anfängt zu pissen. Seine Worte, nicht meine.«


      »Und da hat er sie gesehen.«


      »Es war gerade genug Licht, von der Brauerei hinter ihm und der Brücke vor ihm, sagt er, allerdings war er sich nicht ganz sicher, was er da vor sich hatte, bis er zum Uferstreifen runter ist. Und ehe Sie fragen, sonst hat er nichts weiter gesehen. Die beiden Frauen im Laden bestätigen seine Geschichte.«


      »Und wie könnten die beiden hierhergeschafft worden sein?«, erkundigte sich Anderson.


      »Mit ’nem Boot vielleicht«, meinte Stenning, »aber ich persönlich bezweifle das. Ist ’ne verdammt schwierige Stelle, um hier anzulegen, außer bei totalem Hochwasser.« Er deutete zum Flussufer. »Da drüben sind die Reste von der alten Promenade, ganz dicht unter der Wasseroberfläche«, fuhr er fort. »Wenn man mit dem Boot da draufkracht, egal mit welcher Geschwindigkeit, dann säuft man höchstwahrscheinlich ab.«


      »Also von der Straße aus?«, meinte Dana.


      »Ist wahrscheinlicher«, erwiderte Stenning. »Eins sollten Sie sehen«, fuhr er fort. »Nur ein Stückchen weiter unter der Brücke.«


      Dana und Anderson folgten Stenning in den Schatten unter der Tower Bridge und versuchten, nicht auf die gereckten Hälse und die neugierigen Blicke ein paar Meter über ihnen zu achten. Dann wandten sich alle Augen von den Polizeibeamten ab und richteten sich auf die beiden kleinen schwarzen Säcke, die aus dem Polizeizelt getragen wurden. Die Jungen wurden fortgeschafft. Ein paar entrüstete Rufe wurden laut, als seien die Polizisten am Flussufer schuld daran, was den Kindern zugestoßen war.


      Unter der Brücke suchten Streifenpolizisten mit Taschenlampen das schmale Uferstück ab, das noch begehbar war. Ein kleiner Bereich war mit Polizei-Absperrband abgetrennt worden. Stenning leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf.


      »Fußabdrücke?«, fragte Anderson.


      »Ein großer Stiefel, so ’ne Art Gummistiefel«, verkündete Stenning. »Scheint dasselbe Profil zu sein wie bei denen, die wir in Bermondsey gefunden haben. Die Sache ist nur, er hätte gar nicht hierherzukommen brauchen. Schauen Sie.«


      Er deutete zu den Stufen zurück.


      »Er trägt sie die Treppe runter und dann ein paar Meter am Ufer entlang, dahin, wo wir sie gefunden haben. Bestimmt will er das doch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Und trotzdem geht er das ganze Stück bis hier rüber, ein Umweg von … von so um die acht Meter, um einen Fußabdruck zu hinterlassen.«


      »Auf dem einzigen Sandflecken, den ich hier am Ufer sehe«, bemerkte Dana.


      »Genau das dachte ich auch, Ma’am«, sagte Stenning. »Auf den Steinen und dem Schotter hätte er keine Spuren hinterlassen. Also geht er zu einem Stück mit Sand, das sich günstigerweise unter der Brücke befindet und vorm Regen geschützt ist. Der will, dass wir ihn finden.«


      »Dreistes Arschloch«, knurrte Anderson.


      »Wer, Sarge? Der Täter oder ich?«


      »Beide. Können Sie die Leichen begleiten, geht das in Ordnung?« Stenning bestätigte, dass das in Ordnung ginge, und machte sich dann auf, um dem Wagen der Gerichtsmedizin zu folgen, der die Leichen der Jungen abtransportierte.


      »Ich leiere dann mal die Befragung von Haus zu Haus an, wenn’s Ihnen recht ist«, meinte Anderson.


      Dana nickte. Während einer Ermittlung wurde Anderson immer ganz hibbelig, vor allem wenn er gezwungen war, länger als ein paar Minuten still zu stehen.


      »Irgendjemand hat bestimmt was gesehen«, fuhr er fort. »Auch wenn er’s jetzt noch nicht weiß.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal halb um. »Was ist los, Boss?«


      Sie sollte nichts sagen, sollte antworten, es wäre alles in Ordnung. Es war wichtig für das Team, dass bei ihr alles klar war.


      »Diese Geschichte macht mir Angst, Neil.«


      Sie sah, wie sein Kopf zurückruckte, wie seine Augen schmal wurden. »Sie sind der DI, der den Ripper geschnappt hat«, sagte er. »Ich setze eher darauf, dass der Täter Angst vor Ihnen hat.«


      Anderson war dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Auch wenn das, was dabei herauskam, ganz offenkundig ein Mordsklischee war.


      »Mark und Lacey haben den Ripper geschnappt«, erwiderte sie. »Ich habe nur die Lorbeeren abgesahnt. Und vor dem Ripper hatte ich nie solche Angst wie vor diesem Kerl hier. Vier tote Jungen innerhalb von zwei Monaten. Ein weiterer wird noch immer vermisst. Und er gibt Gas. Er entführt sie schneller hintereinander und bringt sie früher um. Wie viel Zeit haben wir bis zum nächsten?«
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